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Strong-minded spinster Jessica Barnes is summoned to Springwater by her ailing brother Michael to help him run his newspaper. This is the fifth title in an interconnected series that culminates with "A Springwater Christmas", a full-length novel that will be published in November 1999.
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      Hinter ihr weinte Alma.


      Dicke, glitzernde Schneeflocken schwebten mit der graziösen Anmut von Tänzerinnen an den kleinen Fenstern in der rückwärtigen Wand des Wohnzimmers vorüber, aber Jessica Barnes hatte keinen Blick für ihre zerbrechliche Schönheit. Ihre Aufmerksamkeit, ja ihr ganzes Sein konzentrierte sich auf das frische Grab auf dem Friedhof gegenüber. Auf den Ort, wo ihr Bruder Michael begraben lag, der ihr alle dreiundzwanzig Jahre ihres Lebens ein echter und ergebener Freund gewesen war. Er war vor einer Woche, also wenige Tage vor ihrer Ankunft in dieser abgelegenen Stadt Springwater in Montana gestorben.


      Wie er in seinen Briefen von diesem Ort geschwärmt hatte: Die Aussicht sei atemberaubend, hatte er geschrieben, und die Einwohner hätten ihn und Victoria wie Familienmitglieder aufgenommen. Der Himmel sei so weit, dass man auf dem Rücken im Gras liegen, nach oben schauen und sich in all der Bläue verlieren könne. Nicht dass er die Zeit für so etwas hätte, hatte er sich beeilt hinzuzufügen, denn er war ständig mit der nächsten Ausgabe der Zeitung beschäftigt. Das war seine Art gewesen.


      Jessica unterdrückte ein bitteres Aufschluchzen. Sie war sich sicher, dass sie ihn getötet hatten: die Arbeit und die Stadt. Er war immer von schwacher Gesundheit gewesen, und wenn man sie fragte, war das ganze Unternehmen - die alte Druckerpresse zu kaufen durch die Prärie zu reisen, Wüsten und Gebirge in einem Ochsenwagen zu durchqueren - von Anfang an töricht gewesen. Er hätte in Missouri bleiben und seinen Stolz vergessen sollen, um dort bei der Zeitung ihres Onkels mitzuarbeiten, wozu er vorgesehen war, statt hierher zu reisen und sich damit zu übernehmen. Er hatte das wenige, das er besaß, verkauft und dem respektablen Familienunternehmen den Rücken gekehrt. Er hatte aus zweiter Hand dieses riesige, schmierige Ungetüm gekauft, das er Druckerpresse nannte, hatte es auseinander gebaut und aufgeladen, um dann - zusammen mit seiner verängstigten Braut, ein paar Säcken Trockenbohnen und einer Auswahl an Lebensmitteln - nach Westen zu ziehen. Jessica erinnerte sich in allen Einzelheiten an den Tag seiner Abreise, und diese Erinnerung schmerzte noch heute, obwohl seitdem sechs Jahre vergangen waren. Damals war sie siebzehn gewesen und zäh, und sie hatte Michael angefleht, sie auf die Reise in den Westen mitzunehmen.


      Michael hatte freundlich abgelehnt und ihr erklärt, dass so eine Reise für ein junges Mädchen wie sie viel zu gefährlich sei - dabei war sie nur ein Jahr jünger gewesen als seine Braut Victoria -, und da war ihr klar geworden, dass sie ihm im Wege war, eine unerwünschte Bürde.


      Also war sie zurückgeblieben und hatte mit dem vollen Einverständnis ihres Onkels eine Stelle als Gesellschafterin für eine alte, aber noch sehr rüstige Witwe angetreten, Mrs. Frederick Covington sen. Zwei Jahre lang hatten sie und Mrs. Covington Europa bereist, zwei Jahre, die Jessica sehr genossen und in denen sie viel von ihrer lebenserfahrenen Gefährtin gelernt hatte.


      Die gütige alte Dame war auf der Rückreise über den Atlantik im Schlaf gestorben und hatte Jessica insgeheim einen kleinen Geldbetrag und einige Schmuckstücke hinterlassen, die sie im Testament nicht erwähnt hatte. Damals war auch Jessicas Onkel gestorben, aber von ihm gab es keine Erbschaft - nur einen Stapel Forderungen von seinen ungeduldigen Gläubigem.


      Jessica hatte alles verkauft - die Zeitung, das bescheidene Haus ihres Onkels und seine persönlichen Besitztümer, selbst die Uhr auf seinem Kaminsims —, um seine Schulden bezahlen zu können, und dann hatte sie darauf gewartet, dass Michael sie bitten würde zu kommen.


      Er tat es nicht. Und so war das Angebot einer Stelle im Haushalt von Mrs. Covingtons einzigem Sohn, Frederick II., und seine Frau Sarah ein Geschenk des Himmels gewesen. Doch der Schein hatte getrogen; Frederick, der in seiner Ehe unglücklich war, hatte schon bald begonnen, Jessica nachzustellen.


      Lange Zeit hatte Jessica es geschafft, nie mit ihm alleine zu sein. Dann hatte eines der Mädchen den Schmuck entdeckt, den Mrs. Covington Jessica auf dem Sterbebett gegeben hatte, und ihn Mr. Covington übergeben. Von da an hatte er ihr mit einem Skandal gedroht, wenn sie ihn nicht in ihr Bett lasse.


      Jessica hatte sich bereits darauf eingestellt, Michael und Victoria anzuflehen, sie bei sich wohnen zu lassen, als gerade an dem Tag, an dem Fredericks Ultimatum verstrich, ein etwas ausführlicherer Brief von Michael eintraf. Die Dinge liefen nicht gut, hatte er geschrieben. Victoria durchlebe eine schwierige Schwangerschaft, und seine Schulden wüchsen stetig. Michael hatte einen Anwalt namens Calloway im Verdacht, die Bank in Choteau dazu bewegen zu wollen, dass sie auf der Rückzahlung eines Kredites bestand, den er dort erhalten hatte.


      An diesem Tag hatte Jessica sich ohne Bedauern aus St. Louis fortbegeben und einen Teil ihres von Mrs. Covington geerbten Geldes für die Reise nach Westen benutzt. Der Rest ihres Geldes - besonders viel war es nicht mehr - lag sicher auf einer Bank in Missouri.


      Jessica zwang sich mit einem Ruck in die Gegenwart zurück. Die Ungerechtigkeit, die Demütigung - das war einfach zu viel so kurz nach Michaels Tod. Sie würde später darüber nachdenken oder es noch besser für alle Zeit verdrängen.


      Als Jessica durch das Schneetreiben auf das einfache Grab mit dem schlichten Holzkreuz blickte, musste sie die Hand vor den Mund pressen, um ein erneutes Aufschluchzen zu unterdrücken - und ihre Wut. Um sie herum schwankte und zerfiel ihre Welt, und am Randes ihres Bewusstseins hörte sie, wie Alma Stewart im Nebenzimmer mit ihrer sanften Stimme ein Schlaflied sang, während die beiden Babys leise weinten, die nur wenigen Wochen nach ihrer Geburt zu Waisen geworden waren.


      Wagen und Kutschen fuhren knirschend am Haus vorbei über die vereisten Straßen, und Frauen und Männer riefen einander freundliche Worte zu. Doch unter Jessicas Füßen, in den Räumen der aufstrebenden Zeitung Springwaters - der Springwater Gazette - stand die Druckerpresse still.


      »Jessie?« Almas sanfte Stimme bewog Jessica schließlich dazu, den Blick von der letzten Ruhestätte ihres Bruders abzuwenden. Niemand außer ihrem Bruder hatte sie je Jessie genannt, aber sie sagte nichts. Auch Alma trauerte, nicht nur um Michael, sondern auch um ihre Nichte Victoria. Geschwächt durch die Geburt hatte Victoria ein anschließendes Fieber nicht überlebt und war nur wenige Wochen vor Michael gestorben, der sich bis zuletzt gegen das Fieber gewehrt hatte.


      Jessica wandte sich um und betrachtete die zerbrechlich wirkende Frau, die gerade aus einer der beiden Kammern trat, die sich Schlafzimmer nannten. »Ja?«


      Alma war nach Springwater gekommen, um Victoria bei der Geburt zur Seite zu stehen, obwohl ihr Mann ein paar Meilen entfernt auf seiner Ranch auf sie wartete. Alma war freundlich und großherzig, aber verständlicherweise ungeduldig, zu ihrem Mann zurückzukehren.


      »Er hat es versucht«, sagte Alma ruhig. »Er hat sein Bestes getan, um durchzuhalten, das hat Michael wirklich versucht. Aber als Victoria starb, war es, als hätte man einen Teil von ihm weggenommen. Er hat danach wie ein Verrückter gearbeitet, Tag und Nach Druckfahnen geprüft und dieses alte Ding zum Drucken auseinander genommen und wieder zusammengesetzt. Das hat ihn fertig gemacht, Jessica. Das hat ihn einfach verbraucht.«


      Alma hielt inne, ihr Kinn zitterte, und sie tupfte sich mit einem spitzengesäumten Taschentuch die Augen trocken. »Das verstehst du doch, oder? Ich meine dass ich die Babys nicht nehmen kann? Ich bin eine alte Frau und weit über das Alter hinaus, in dem man Kinder großziehen kann. Offen gesagt fällt es mir schon schwer, mich jeden Tag um meine eigene Dinge zu kümmern. Ich habe meinen guten und geduldigen Mann jetzt schon viel zu lange alleine gelassen.«


      Jessica hatte sich noch nie groß über Kinder im Allgemeinen und ihre Nichten im Besonderen Gedanken gemacht, und die Nachricht vom Tod Michaels und seiner Frau hatte sie erst erfahren, als sie aus der Kutsche gestiegen war. Jetzt überkam sie plötzlich der wilde Drang, die Babys zu beschützen. Sie waren so klein und schutzbedürftig — und so schön! Ob das das Gefühl war, das eine junge Mutter empfand, wenn sie ihr Kind zum ersten Mal sah, diese plötzliche, überwältigende Liebe?


      In der Schwärze ihrer Trauer erschienen Jessica die Zwillinge wie ein Lichtstrahl, der sie tröstete und aufrecht hielt. Auch die Covington-Kinder Susan und Klein Freddy hatte sie gemocht und von ganzem Herzen geliebt, trotz der Verachtung, die sie für ihren Vater empfand. Aber die Gefühle, die sie jetzt für die Zwillinge empfand, gingen noch viel tiefer. Diese Kinder waren Blut von ihrem Blut, Fleisch von ihrem Fleisch, Seele von ihrer Seele. Das war Familie.


      »Es ist gut, Alma«, sagte Jessica so sanft, wie sie konnte. Sie war nach Westen gekommen, weil Michael sie endlich doch hatte sehen wollen und weil sie keinen Ort hatte, an den sie sonst hätte gehen können, nachdem ihr Ruf gründlich ruiniert worden war. Jessica war entschlossen, für sich und die Babys das Beste aus dem Leben zu machen. »Ich werde für sie sorgen.«


      Sichtlich erleichtert griff Alma nach der Lehne eines Stuhls und ließ sich zittrig in die zerschlissenen Polster sinken. Einen Moment empfand Jessica tiefes Mitgefühl. Sie hatte zwar selber einen geliebten Bruder verloren, und das völlig unerwartet, aber Alma hatte Victoria, die Tochter ihres lange verstorbenen, angebeteten Bruders Frank, vergöttert. Das wusste Jessica aus ihren Briefen von Michael. Alma und ihr Mann hatten niemals eigene Kinder gehabt.


      Mit tränenfeuchten Augen sah Alma die junge Frau an. »Du würdest die armen kleinen Dinger doch nicht in ein Waisenhaus stecken, nicht wahr?«, fragte sie ängstlich. »Es gibt hier Leute, die sie sicher bei sich aufnehmen würden. Gute Leute. Gage Calloway hat mir erst gestern erzählt…«


      Gage Calloway. An diesen Namen erinnerte Jessica sich nur zu gut aus den Briefen ihres Bruders. Mr. Calloway hatte Bürgermeister von Springwater werden sollen, und Michael hatte eine Kampagne gegen ihn gestartet. Mr. Calloway hatte daraufhin aus Rache seine Macht und seinen Reichtum dazu genutzt, ihren Bruder zu zerstören, wenn auch heimlich.
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      essica hob zitternd ihre Hand, um Alma Einhalt zu bieten. Bei anderer Gelegenheit hätte sie wahrscheinlich höchst verärgert auf die Unterstellung reagiert, sie könnte die Kinder in ein Waisenhaus geben — die Kinder ihres Bruders —, aber sie wusste, dass Alma zutiefst litt und bemühte sich deshalb tapfer, ihr Temperament im Zaum zu halten. Sie taten beide, was sie unter diesen Umständen konnten, und ein Austausch bitterer Worte war wohl kaum dazu angetan, ihre Situation zu erleichtern.


      Jessica straffte die Schultern und strich das schwarze Satinkleid glatt, was sie jedes Mal tat, wenn sie sich herausgefordert fühlte. »Ich kann dir versichern, dass ich die Kinder mit genauso viel Liebe und Sorgfalt aufziehen werde, als wenn es meine eigenen wären.«


      Sie schwieg und biss sich resigniert auf die Unterlippe. Als sie weitersprach, lag ein flehender Ton in ihrer Stimme. »Wie konntest du auch nur einen Moment lang denken, ich würde sie weggeben? Diese beiden kleinen Mädchen sind das Einzige, was mir von meiner Familie geblieben ist.«


      Jessica zweifelte nicht daran, dass Michael Alma erzählt hatte, wie ihre Eltern bei einem Kutschenunfall um Lebens gekommen waren, sodass ihre beiden kleinen Kinder von einem unverheirateten Onkel aufgezogen worden waren, der wenig Interesse an der Sache gehabt hatte.


      Alma wagte es nicht, Jessica in die Augen zu sehen. Und als auf dem Pfad, der zur Haustür führte, Schritte zu hören waren, schien sie sichtlich erleichtert zu sein. Eine Antwort war ihr dadurch erspart geblieben, und das war vielleicht gut so, dachte Jessica. Michael hatte ihr seine Schwester bestimmt als alte Jungfer beschrieben, die recht distanziert war und an Kindern kein Interesse hatte. Die Covington-Kinder waren ja viel älter und nicht ihre eigenen.


      In der Tat fragte sich Jessica, ob sie sich wohl je an Springwater gewöhnen würde, wo es nur einen Laden, eine Kirche und eine Hand voll Häuser gab. Ohne Michael hatte der Ort nichts zu bieten, was sie als reizvoll empfunden hätte.


      Jessica prüfte, ob ihr blondes Haar noch an seinem Platz war und nicht wild über den Rücken fiel; und dann eilte sie durch das Zimmer, um die Tür zu öffnen. Ihr Besucher, ein großer, dunkelhaariger Mann mit auffallend grünen Augen, hatte gerade die Faust gehoben, um an die Tür zu klopfen. Ein eiskalter Wind fegte hinter ihm herein und brachte Jessica zum Zittern; und doch spürte sie gleichzeitig, wie ihr Körper bei seinem Anblick von einer merkwürdigen Wärme durchflutet wurde - als ob dieser Mann über magische Kräfte verfügte.


      Jessica, die vor Fremden immer Scheu empfand, dies aber niemals zeigte, richtete sich hoch auf und versuchte nicht einmal zu lächeln. Die Wirkung, die der Mann auf sie hatte, ermahnte sie erst recht zur Vorsicht.


      »Guten Tag«, grüßte sie höflich, aber ohne Wärme, und verlieh ihren Worten einen fragenden Unterton. Genauso gut hätte sie sagen können: »Sagen Sie, was Sie wollen, und dann gehen Sie wieder.«


      »Miss Barnes?« Seine Zähne waren auffallend weiß, und er roch nach frischer Luft, Schnee und Pinien, die am Fuße der Berge wuchsen.


      Jessica bemühte sich um ein freundliches Gesicht. Sie war hier in einem entlegenen Ort, und da war es vielleicht üblich, dass die Einheimischen Besuchern einen Höflichkeitsbesuch abstatteten.


      »Ja?«, fragte sie, trat aber weder zurück noch bat sie den Besucher ins Haus. Dies war schließlich eine Traueradresse, wo man ein Recht auf Zurückgezogenheit hatte.


      Der Fremde nahm den Hut ab - ein ziemlich auffälliges Modell mit Silbertroddeln und breiter Krempe - und hielt ihn in der Hand. Seine dicken Haare schimmerten wie Seide, stellte Jessica fest, und überrascht merkte sie, dass sie den Impuls unterdrücken musste, die Hand auszustrecken, um ihm eine Locke aus der Stirn zu streichen. Was für eine seltsame Reaktion, dachte sie, und sie war selber die Letzte, die das hätte erklären können.


      »Mein Name ist Gage Calloway«, erklärte der Fremde, nachdem er sich einmal geräuspert hatte. Der angenehme Klang seiner Stimme kam selbst bei diesem kurzen Satz zur Geltung, aber die Aussage traf Jessica mit der Wucht einer entgleisenden Lokomotive. Das war also der Feind ihres Bruders! Ihr Feind, jetzt, wo Michael nicht mehr lebte.


      »Ich bin der Bürgermeister von Springwater.« Er schwieg und sah schmerzlich berührt aus. »Es tut uns schrecklich leid um Ihren Bruder, Miss Barnes. Den Leuten in der Stadt, meine ich. Es muss ein großer Schock für Sie gewesen sein, aus der Kutsche zu steigen und als Erstes zu erfahren, dass Ihre Angehörigen gestorben sind …«


      Bei der Erinnerung an jenen Augenblick wurde Jessica die Kehle eng; der Schmerz war noch zu frisch, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Kalte Wut stieg in ihr auf, vermischt mit Schuldgefühlen, denn ihr wurde bewusst, dass sie sich instinktiv zu dem Mann hingezogen fühlte - trotz allem, was er getan hatte. Wenn der Besucher jemand anderes gewesen wäre, hätte sie ihn hereingebeten, ihm vielleicht Tee angeboten und ihn an den Kamin gesetzt. Aber so, wie die Dinge lagen, brachte sie das nicht über sich.


      »Sie werden verzeihen, Mr. Calloway…«, begann sie eine höfliche Ansprache, um ihn wegzuschicken; aber ehe sie weitersprechen konnte, wurde sie von Alma unterbrochen.


      »Nein, wirklich, Gage, wie nett von Ihnen, bei uns vorbeizukommen!«, rief die ältere Frau aus der Küche, und Jessica hätte schwören mögen, dass ihre Stimme kokett klang. »Kommen Sie doch aus dem kalten Wind und treten Sie ein. Ich habe gerade Kaffee aufgesetzt, und Sie sehen aus, als wenn Sie das jetzt gut gebrauchen könnten.«


      Gage Calloway begegnete kurz Jessicas unnachgiebigem Blick und nahm dann Almas Einladung mit einem Nicken an. Das Lächeln, das er Alma schenkte, war verwirrend. »Gegen ein paar Minuten am Feuer hätte ich nichts einzuwenden«, gab er zu. »Sieht ganz so aus, als würde es ein harter Winter werden.«


      Jessica blieb keine andere Wahl, als beiseite zu treten. Oder hätte sie die Arme ausbreiten sollen, um ihm den Weg zu versperren? Wenn sie sich ansah, wie groß Mr. Calloway war, wäre dieser Versuch wahrscheinlich ohnehin umsonst gewesen; er war fast zwei Meter groß, und seine Schultern füllten den Rahmen der Tür vollständig aus. »Ja«, sagte Jessica ein wenig trotzig, »kommen Sie doch herein.«


      Ein Lächeln umspielte Calloways gut geschnittenen Mund, als er eintrat. Seine Augen drückten Bedauern aus, aber normalerweise blitzten sie sicher voller Schalk, Lachen und Witz. Jessica wunderte sich wieder, wie sie auf solche Gedanken kam.


      »Niemand macht einen besseren Kaffee als Sie, Alma«, lobte Calloway, sah aber dabei Jessica an. »Verraten Sie das nur nicht Junebug McCaffrey! Sie bildete sich viel auf ihre Kochkünste ein.«


      Alma gab ein Geräusch von sich, das halb Lachen, halb Zwitschern war, und Jessica fragte sich, ob sie überhaupt wusste, dass dieser Mann Michaels Feind gewesen war. Es war ganz offensichtlich, wie sehr sie Gage Calloways Gesellschaft genoss, selbst in der Zeit der Trauer. Wahrscheinlich, sagte sich Jessica nüchtern, ging das sehr vielen Frauen so, denn sie konnte nicht abstreiten, dass er ein sehr attraktiver Mann war, ob Schuft oder nicht. Sie dagegen hatte einen guten Grund, ihn zu hassen.


      Sein Auftreten erinnerte sie an ihren alten Widersacher Frederick Covington. Auch er war sehr attraktiv gewesen und hatte - genau wie Calloway - Geld und Macht besessen. Aber er war ein Teufel gewesen, und wenn es stimmte, was Michael ihr in seinen Briefen über Calloway geschrieben hatte, dann stimmten die beiden Männer wohl auch hierin überein.


      Alma verschwand in der Küche, und Jessica deutete steif auf einen der Sessel, die dem kleinen Kamin zugewandt waren.


      Sie musste sich und ihren Nichten ein Heim in Springwater schaffen, und wenn die Gazette aufblühen sollte, brauchte sie das Wohlwollen der Stadtbewohner. Also würde sie jeden so höflich behandeln wie möglich - diesen Mann eingeschlossen, egal, wie schwer ihr das fiel.


      »Setzen Sie sich doch, Mr. Calloway«, forderte sie ihn trocken auf. Er bewegte sich mit einer Anmut, die zu einem indianischen Krieger oder zu einem Panther gepasst hätte. Innerlich kochte sie vor Wut, wenn sie sich vorstellte, was er ihrem Bruder angetan hatte.


      Gage lächelte, als wären sie die besten Freunde - oder noch besser: er grinste jungenhaft -, zögerte aber. »Nach Ihnen.«


      Jessica ließ sich in den zweiten Sessel sinken, und ihre stille Wut wurde von einem Gefühl tiefen Schmerzes verdrängt. Michael und Victoria hatten sicher oft so vor dem Kamin zusammengesessen, um ihr glückliches Leben in Springwater zu planen. Sie hatten davon geträumt, die Wochenzeitung zu einer Tageszeitung zu machen, sich ein großes Haus zu bauen und es mit Kindern zu füllen. In mehr als einem Brief hatte Michael Springwater idyllisch genannt, auch wenn es nach dem, was Jessica bislang gesehen hatte, nicht mehr war als eine Ansammlung einfacher Häuser, die sich mitten in der Wildnis zusammenduckten wie Wildpferde, die Schutz vor dem Wind suchten.


      Die Babys hatten sich inzwischen beruhigt, und Jessica bedauerte es fast, denn sonst hätte sie einen guten Grund gehabt, sich zu entschuldigen und das Gespräch mit diesem unvorhergesehenen und höchst unerwünschten Gast Alma zu überlassen.


      Sobald Jessica Platz genommen hatte, nahm sich auch Gage einen Stuhl und sah schweigend ins Feuer. Jessica begann gerade zu hoffen, dass er sich vielleicht nicht unterhalten wollte, als er sich ihr zuwandte und sagte: »Ihr Bruder war ein guter Mann und ein Gewinn für unsere Gemeinschaft. Wir haben ihn und Victoria alle sehr gerne gehabt.«


      Das war natürlich eine glatte Lüge. Sie hatte Michaels Kommentare gelesen. Dieser Mann konnte ihn gar nicht gemocht haben.


      Wieder drohte Jessica in Tränen auszubrechen. Sie konnte gar nicht sagen, wie sehr sie die Tränen leid war, denn in den letzten vierundzwanzig Stunden hatte sie mehr Tränen vergossen als in ihrem ganzen Leben - und gerade Mr. Calloway sollte nicht Zeuge ihrer Schwäche werden. Jessica hob das Kinn. »Ja«, stimmte sie zu, »Michael war ein wundervoller Mensch und Victoria der Mittelpunkt seines Lebens.«


      In diesem Moment kam Alma mit einem Tablett zurück, auf dem drei Tassen und eine dampfende Kanne standen, und Mr. Calloway sprang sofort auf, um mit einer geschmeidigen Bewegung das Tablett aus Almas schwachen in seine starke Hände zu nehmen. Jessica errötete leicht, denn wieder war es ihr, als würde sich der Boden unter ihr öffnen; rasch wandte sie den Blick von seinen Händen, um sich wieder zu fassen.


      Dann sah sie Gage mit schmalen Augen an. Erschöpft von ihrer Reise in der unbequemen Postkutsche, den Babys und dem Kummer hätte sie sich am liebsten hingelegt, um einen Monat lang nur zu schlafen und dann einen weiteren zu weinen.


      Es gab eine kurze Pause, als Mr. Calloway einen weiteren Stuhl herbeiholte. Jessica beobachtete diese Schau von Höflichkeit mit steifem Rücken. Sicher würde er nicht lange bleiben, sagte sie sich. Bald würden er und die seltsame Elektrizität, die von ihm ausging, wieder verschwunden sein.


      »Ich nehme an, dass Sie die Zeitung verkaufen und nach Hause zurückkehren wollen«, sagte der Bürgermeister, nachdem eine seiner Meinung nach taktvolle Pause vergangen war. Dass er trotz Michaels Kampagne die Wahl gewonnen hatte, war ein weiterer Punkt der Jessica wurmte. Gage sah lange in seine Kaffeetasse und hob dann die Augen, um Jessica mit seinem magischen Blick anzusehen. »Es mag noch zu früh sein, um die Sache anzusprechen, Ma’am - und vergeben Sie mir, wenn ich Sie damit verletze aber ich bin bereit, Ihnen ein sehr großzügiges Angebot für das alles hier zu machen. Eines, das Ihnen und Alma für einige Zeit ein komfortables Leben ermöglichen würde.«


      Jessica warf Alma einen raschen Blick zu, aber die betrachtete den Schnee vor dem Fenster. Wahrscheinlich war es sinnvoll, die Gazette zu verkaufen, aber angesichts des konkreten Angebots lag Jessica plötzlich sehr viel daran, die Zeitung zu behalten.


      Jessica hob eine Braue und rührte zierlich in ihrer Kaffeetasse, sodass das Porzellan klang. »Ich denke«, verkündete sie mit fester Stimme, »dass ich die Gazette für meine Nichten behalten möchte.«


      Mr. Calloways Augen wurden hart, aber nur einen Moment lang, dann war sein Ausdruck wieder unergründlich. Auch Mr. Covington hatte diese Fähigkeit besessen, sich rasch zu verstellen. Beide Männer waren Anwälte und somit Angehörige eines Berufs, der in Jessicas Werteskala gleich nach der Prostitution kam.


      Calloway rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her und verriet dadurch - ob er es wollte oder nicht -, wie nervös er plötzlich war.


      Er setzte die Tasse ab, warf Alma einen kurzen Blick zu und beugte sich vor, sodass seine Hände locker zwischen den Knien herabhingen. Alma war offensichtlich in Gedanken versunken; wahrscheinlich vermisste sie ihren Mann und ihr Heim oder dachte an die vielen unerledigten Dinge, die zu Hause auf sie warteten.


      Jessica fragte sich, was sie nur tun sollte, wenn Alma auf ihre Ranch zurückgekehrt war. Sie hatte doch noch nie im Leben ein Baby gewickelt oder gefüttert; und sie hatte absolut keine Ahnung, was sie mit den Mädchen anfangen sollte, bis sie vier oder fünf Jahre alt waren. Nur eines wusste sie genau - sie hatte gar keine Wahl.


      Calloway räusperte sich erneut und senkte die Stimme. »Es wurde nie darüber nachgedacht, dass Sie als unverheiratete Frau die Kinder ihres Bruders vielleicht gar nicht selber großziehen möchten. Soweit ich weiß, haben Sie schon eine Zeit lang als Gouvernante gearbeitet und sind in dieser Zeit viel gereist. Deshalb …«


      Jessica wartete ab und war es zufrieden zu beobachten, wie er sich wand. Aber sie hatte auch eine Vorahnung, was er gleich sagen würde, und ihr Herz flatterte.


      »Ich dachte, dass Sie vielleicht bereit wären, einer offiziellen Adoption zuzustimmen. Meine Klienten sind in der Lage, Ihren Nichten ein gutes Heim zu bieten.«


      »Ihre Klienten?«, unterbrach ihn Jessica scharf. Eines der Babys begann zu weinen, und Alma erhob sich mit einem Seufzer, um sich um das Kind zu kümmern. »Nun, Mr. Calloway, Sie haben mir vorhin den Eindruck vermittelt, dass es sich um einen Beileidsbesuch handelte. Aber ich nehme an, als Nächstes werden Sie mir erzählen, dass Michael Sie zu einem Testamentsvollstrecker ernannt hat.«


      Jessica hatte damit nur eine Vermutung ausgesprochen, aber Mr. Calloways Gesicht verriet ihr deutlich, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Falls sie geschockt war von der Erkenntnis, dass Michael die Verantwortung für die Regelung seine Angelegenheiten seinem schlimmsten Feind übertragen hatte, so zeigte sie es jedenfalls nicht.


      Calloway besaß zumindest die Feinfühligkeit, ein wenig zu erröten, aber sein Augen zeigten einen entschlossenen Blick. »Dr. und Mrs. Parrish sind gute Menschen, Miss Barnes. Aufrechte Bürger, die in der Stadt hoch angesehen sind. Sie haben eine eigene vierjährige Tochter, aber Savannah - Mrs. Parrish - nun, sie hätte gerne noch mehr Kinder.«


      Ein unbehagliches Schweigen senkte sich über den Raum, das nur vom gelegentlichen Knacken des Holzes im Kamin unterbrochen wurde. Ein angenehmer Duft nach Kaffee und Holzrauch hing im Zimmer, und draußen vor den Fenstern zauberte der Schnee eine weiße Märchenlandschaft.


      Jessica brauchte eine Weile, bis sie ihre Stimme wieder unter Kontrolle hatte. »Ich bin mir sicher, dass Ihre Klienten außerordentlich gute Bürger sind«, sagte sie gemessen. »Dennoch habe ich keineswegs die Absicht, die Kinder meines Bruders, die meine einzigen Verwandten sind, an irgendwelche Leute abzugeben, egal, wie wertvoll sie sein mögen. Wenn Sie jetzt Ihre Aufgabe erledigt haben, Sir…«


      Ein Muskel zuckte in Mr. Calloways glatt rasierter Wange, aber er war ein routinierter Anwalt und glättete seine Mimik, ehe Jessica sicher sein konnte, dass sie ihn geärgert hatte. »Es tut mir leid«, sagte er mit einem Blick in die Richtung, in der Alma verschwunden war. »Mir wurde bedeutet…«


      Erst da ging Jessica in ihrer Trauer auf, dass es vielleicht nicht nur Alma gewesen war, die diese Lösung vorgeschlagen hatte, sondern Michael selbst. Vielleicht hatte es ihm noch auf dem Totenbett widerstrebt, seine Kinder ihr zu überlassen. Das schmerzte sie noch mehr als die Tatsache, dass er einen praktisch Fremden damit beauftragt hatte, seinen letzten Willen auszuführen.


      Jessica spürte, wie eine abgrundtiefe Traurigkeit in ihr aufstieg.


      Nach einer kurzen Zeit des Nachdenkens entschied sie sich dafür, Entgegenkommen zu zeigen. Es war immerhin möglich, dass Mr. Calloway es gut meinte, auch wenn das wenig wahrscheinlich war. »Ich bin mir sicher«, sagte sie deshalb, »dass Sie nur versuchen wollen, mir zu helfen.«


      Gedankenvoll nippte sie an ihrem Kaffee, der mittlerweile kalt geworden war, und ihre nächsten Worte waren sorgfältig geplant. »Ich habe vor, die Zeitung selber weiterzuführen«, sagte sie. »Vorausgesetzt, dass Michael sie mir vermacht hat, natürlich.« In dieser Annahme fühlte sie sich sicher, weil Gage ihr sonst bestimmt kein Angebot dafür unterbreitet hätte.


      Er sah ehrlich erstaunt aus und machte sich nicht einmal die Mühe, auf ihre Ankündigung zu antworten. »Sie wollen nicht nach St. Louis zurückkehren?«, fragte er. Jessica wusste nicht, ob ihn das freute oder enttäuschte, aber er war offensichtlich erstaunt. Wahrscheinlich war es ihm egal, ob sie blieb oder nicht, solange er bekam, was er wollte. »Ihr Bruder hat mir gesagt…«


      »Es ist mir egal, was mein Bruder Ihnen gesagt hat!«, fiel Jessica ihm ins Wort. Das stimmte nicht; sie hätte es sehr gerne gewusst, aber sie war müde bis auf den Grund ihrer Seele und hatte nicht mehr die Energie, die Sache weiterzuverfolgen. »Ich bleibe hier, in Springwater.«


      Vor dem Ärger mit Mr. Covington hatte Jessica ihre Arbeit in St. Louis genossen, nicht nur, weil sie gut bezahlt war, sondern auch, weil sie ihre beiden Schützlinge sehr gemocht hatte. Doch die Kinder wuchsen schnell und würden bald zur Schule gehen - Susan in die Schweiz und Freddy in England -, wo sie natürlich keine Gouvernante mehr brauchten. Sie hätte sie ohnehin bald verlassen müssen.


      Außerdem hatte sich Jessica immer eigene Kinder gewünscht, und nun hatte sie sie, auch wenn es ihre Nichten waren und nicht ihre Töchter. »Dieser Dr. Parrish«, begann sie und hielt alle Emotionen sorgfältig im Zaum. »Hat er sich um meinen Bruder gekümmert? Als - als es zu Ende ging, meine ich?«


      »Ja, Ma’am«, bestätigte Calloway. Er sah leicht grimmig drein, hatte seinen Hut aufgehoben und drehte ihn jetzt langsam in den Händen. »Es gibt keine bessere ärztliche Hilfe hier in Springwater. Pres hat alles getan, was er konnte, um Michael zu retten, aber er war wirklich krank. Das Fieber hat ihn praktisch dahingerafft.«


      Jessica schloss die Augen und versuchte, die Vorstellung zu verdrängen, wie ihr Bruder seinen letzten Atemzug tat; aber dieses Bild hatte sich ihr unauslöschlich eingeprägt, und sie konnte ihm nicht entkommen. Gerne wäre sie an Michaels Stelle gestorben, aber diese Wahl hatte sie nicht gehabt.


      »Ich würde gerne mit dem Arzt sprechen«, sagte Jessica schließlich, als sie sich wieder in der Gewalt hatte und sich sicher war, nicht schluchzend zusammenzubrechen, wie sie es gestern getan hatte. »Ich habe ein paar Fragen zu Michaels Tod. Und natürlich auch zu Victorias. Ich nehme an, dass dieser Dr. Parrish auch sie behandelt hat?«


      Der Bürgermeister von Springwater sah sie aus schmalen Augen an, als wolle sie den Ruf des Arztes anzweifeln, der ganz offensichtlich sein Freund war. »Wie ich schon sagte, es gibt weit und breit keinen besseren Arzt als Pres.«


      In dem Moment kam Alma zurück. »Ich bin mir sicher«, klagte sie, »dass diese beiden armen Würmchen wissen«, - sie unterbrach sich um des Effekts willen - »dass sie keine Mutter und keinen Vater mehr haben.«


      Jessica sah Gage mit festem Blick an. »Sie haben mich«, betonte sie und erhob sich würdevoll aus ihrem Stuhl. Wahrscheinlich würde sie viele Fehler machen, aber die Kinder waren ihre Verwandten, und sie liebte sie jetzt schon mit jeder Faser ihres Herzens. »Ich glaube, wir sollten Sie nicht länger aufhalten, Mr. Calloway«, sagte sie dann. »Sie haben sicher noch viel zu erledigen. «


      Weil Jessica sich erhoben hatte, musste Mr. Calloway das notgedrungen auch tun. Jessica erkannte, dass sein Gesichtsausdruck wieder nichts verriet. Er ist Anwalt, ermahnte sie sich, und kennt sicher eine Menge krummer Tricks.


      »Wenn es irgend etwas gibt, was ich für Sie tun kann«, erwiderte Calloway und sah Jessica an, aber sie hatte den Eindruck, dass seine höflichen Worte Alma galten, »dann lassen Sie es mich wissen. Die Leute in Springwater kümmern sich umeinander.«


      Wieder errötete Alma leicht, und für einen kurzen Moment sah Jessica das hübsche, reizvolle Mädchen vor sich, das Alma vor langer Zeit einmal gewesen sein musste. Und Alma war es auch, die Mr. Calloway liebenswürdig zur Tür brachte.


      Sein Abschied war hörbar, denn seine Absätze knirschten laut auf dem Weg vor dem Haus.


      Als Alma sich wieder zu Jessica umwandte, war ihr Gesicht gerötet, und ihre sonst so sanften Augen funkelten vor Ärger. »Was hat dich nur bewogen, zu einem so netten Mann wie Gage Calloway dermaßen unhöflich zu sein?«, fauchte sie wütend, sodass Jessica sie verblüfft ansah.


      Sie ignorierte Almas Frage, weil ihr keine Antwort darauf einfiel, und kehrte zu ihrem Posten am Fenster zurück, von dem aus sie die Straße übersehen konnte.


      Als sie Mr. Calloway mit großen, wütenden Schritten davongehen sah, lächelte sie. Wie gut, dachte sie, dass sie ihre Reaktionen diesem verwirrenden Mann nicht erklären musste, wo sie sie ja selber nicht einmal verstand.


      Es dämmerte schon, und von Westen her zogen dicke Wolken auf, die noch mehr Schnee versprachen. Rasch eilte Jessica nach hinten, um ihren dicken Mantel zu holen.


      »Du willst ausgehen?«, fragte Alma überrascht.


      »Ich bin gleich zurück«, versprach Jessica und eilte zur Tür. Die Holztreppe war steil und glatt, und vorsichtig tastete Jessica sich hinunter. Wenn sie jetzt ausrutschte und sich verletzte, müssten sie und die Babys verhungern.


      Ohne nach rechts oder links zu sehen, um von niemandem ins Gespräch verwickelt zu werden, bog Jessica um die Ecke des bescheidenen Zeitungsgebäudes und ging zum Friedhof, der auf der anderen Straßenseitelag.


      Das Tor bereitete ihr einige Mühe, weil der Riegel festgefroren war, aber nach einer Weile schaffte sie es doch, ihn zurückzuschieben. Der Schnee lag hoch und schwer, und Jessica musste sich gegen das Tor stemmen, um es öffnen zu können.


      Kurz hob sie den Blick, um die Kirche zu betrachten. Sie war klein und gedrungen, mit weißer Fassade und einem eigenen Glockenturm sowie kleinen Fenstern. Die Doppeltüren waren gegen die Kälte fest verschlossen - nicht dass sie jetzt das Verlangen verspürt hätte, einen Fuß dort hineinzusetzen. Sie und Gott begegneten einander mit Höflichkeit, aber mehr nicht. Michaels Tod war nur dazu angetan, die Kluft für sie noch weiter zu vergrößern.


      Jessica zog den Mantel enger um sich und stapfte über den kleinen Friedhof, bis sie das Grab an der Seite erreichte. Es lag unter hohen Walnussbäumen, die jetzt statt Blättern feine Eiszapfen trugen.


      Als Jessica Michaels Grab erreicht hatte, waren ihre Knie nass. Hier lag der Schnee nicht so tief, sondern bedeckte nur dünn die frisch aufgeworfenen Erde. Aus der Nähe wirkte das einfache Holzkreuz noch verlorener als vom Fenster aus.


      Jessica zwang die aufsteigenden Tränen zurück und holte ein paarmal tief Luft. Einerseits hätte sie am liebsten voller Wut gegen den Erdhügel getreten, andererseits drängte es sie danach, sich schluchzend auf das Grab zu werfen. Aber beides kam nicht infrage.


      »Da bin ich«, sagte sie stattdessen und schniefte. Ihre Nase wurde rot - sie konnte es spüren - und ihre Augen waren verquollen. Tatsächlich fühlte sich ihr ganzes Gesicht verschwollen an. »Ich bin hier, Michael, und ich werde mich um die Babys kümmern und um die Zeitung, das verspreche ich dir. Irgendwie werden wir es schon schaffen.«


      Natürlich bekam sie keine Antwort, es fiel nur noch mehr Schnee aus dem grauen Himmel, und der Wind blies kalt durch ihre Kleider. Plötzlich fühlte Jessica sich so verlassen, als ob sie der einzige Mensch auf der Welt wäre, der verloren herumirrte.


      »Du kannst dich auf mich verlassen«, schwor sie flüsternd. Sie berührte einmal das Kreuz, in das Michaels Name geschnitten war, ehe sie sich umwandte, um zurückzugehen.
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      »Lass dem Mädchen ein bisschen Zeit«, riet Junebug McCaffrey, als sie den Tisch in der Postkutschenstation für eines ihrer legendären »einfachen« Abendessen deckte. In ihren blauen Augen stand so etwas wie zärtliche Belustigung; zumindest kam Gage es so vor. »Sie ist neu in der Stadt und hat gerade einen nahen Angehörigen verloren. Außerdem sind die Babys das Einzige, was ihr noch von ihrer Familie geblieben ist, und es ist ganz natürlich, dass sie sie selber großziehen will. Die armen kleinen Dinger. Wahrlich würde ich wenig von ihr halten, wenn sie den Kindern ihres Bruders den Rücken zuwenden würde.«


      Gage, der es als Junggeselle gewohnt war, selber gut zu kochen, zog dennoch ein Essen von Junebug vor, zumal er gerne vor dem Kamin der McCaffreys saß und sich mit dem alten Jacob unterhielt. Besonders an so kalten und schneereichen Abenden wie diesem. Das große weiße Haus an der Ecke war einsam wie ein Grab und auch nicht viel wärmer, egal, wie schön die Einrichtung war.


      Er war ein Narr gewesen, sich all die Mühe zu machen und so viel Geld auszugeben. Zum einen erinnerte es ihn zu sehr an das Haus, in dem er aufgewachsen war - eine riesige Villa in San Francisco, die entweder leer gewesen war oder voller Schreien und Schimpfen, aber nie warm und friedlich wie die Postkutschenstation von Springwater. Er hatte Kalifornien nach dem letzten großen Streit mit seinem tyrannischen alten Großvater verlassen und würde niemals dorthin zurückkehren - nicht, dass man ihn darum gebeten hätte. Er war durch Zufall nach Springwater gekommen, hatte die Stadt gemocht und war geblieben.


      Gage seufzte. »Ich weiß, dass du Recht hast«, sagte er zu Junebug. »Aber Pres und Savannah werden enttäuscht sein, dass sie die kleinen Mädchen nicht adoptieren können.«


      »Puuh«, meinte Junebug und wedelte mit der Hand. Das war so ziemlich das Nächste, was für sie neben einem Fluch existierte, soweit Gage wusste. Sie und Jacob hatten die Postkutschenstation schon lange vor dem Aufblühen der Stadt geführt, und beide hielten mit ihrer Meinung nicht hinterm Berg. »Savannah und Pres haben die kleine Beatrice, und sie wissen, dass das ein Segen ist. Wer weiß, ob Gott nicht noch einen ganzen Haufen Kinder für sie vorgesehen hat. Sie sind doch noch jung.«


      Jacob, ein kräftiger Mann mit dunklen Haaren, die hie und da von Silberfaden durchzogen waren, hatte bisher geschwiegen; seine Art zuzuhören erweckte den Anschein, als sauge er jedes Wort auf. Er saß still am Feuer, aber bei Junebugs Worten sah er auf. Das kleine Holzpferd, das er schnitzte, sah in seinen kräftigen Händen winzig aus. »Ich schließe daraus, dass Miss Barnes sich entschieden hat, dir die Zeitung nicht zu verkaufen«, bemerkte er. »Mir scheint, dass es das ist, was dich so in Harnisch bringt.«


      Gage fuhr sich mit der Hand durch die Haare, die noch nass von seinem Spaziergang durch den Schnee waren. »Sie hat mich auf den ersten Blick nicht gemocht«, gab er zu und fragte sich, warum ihm das so viel ausmachte. Miss Jessica Barnes war ein hagerer Blaustrumpf mit einer schnippischen Zunge, und ihre Meinung über ihn konnte wohl kaum eine Rolle spielen - aber das tat sie.


      »Sie will gar keine Zeitung führen, hat wahrscheinlich nicht die leiseste Ahnung, wie man so etwas macht. Nein, Sir, ich verwette mein bestes Hemd darauf, dass sie gar nicht vorhatte, ins Zeitungsgeschäft einzusteigen, bis sie gemerkt hat, dass ich das Blatt haben will. Erst da ist sie auf Gegenkurs gegangen.«


      Junebug seufzte gespielt ungeduldig auf. Es war ein anstrengender Tag gewesen, und nur der köstliche Duft des Elchgulaschs hielt Gage davon ab, in den Brimstone-Saloon zu gehen und seinen Appetit mit harten Eiern und Bier zu löschen. Es gab Abende - und dieser war einer davon wo er es einfach nicht schaffte, in sein großes Haus zurückzugehen, das er närrischerweise für eine Braut gebaut hatte, die sich dann dafür entschieden hatte, in San Francisco zu bleiben und seinen Halbbruder Luke zu heiraten.


      »Papperlapapp«, sagte Junebug und riss ihn damit aus seinen traurigen Gedanken. »Michael war fest davon überzeugt, dass seine Schwester ihm bei der Gazette helfen würde. Er hat mir selber erzählt, dass er sie für immer herholen wollte. Er hoffte sogar, dass sie jemanden aus der Gegend heiraten würde.«


      Jacobs dunkle Augen funkelten, aber das lag vielleicht nur am Licht der Laterne. »Sie ist ein hübsches kleines Ding, diese Miss Jessica Barnes«, fügte er hinzu. Für Jacob, der ein eher schweigsamer Mann war, grenzten solche Worte schon an Redseligkeit.


      Junebug stemmte die Hände in die Hüften und legte den Kopf zur Seite. Trotz ihrer über sechzig Jahre sah sie in diesem Moment so kokett aus wie ein junges Mädchen, das an der Gartentür flirtet. »Jacob McCaffrey«, schalt sie halb lachend, »ich glaube fast, dass du hingerissen bist!«


      Er lachte, was so klang wie das Donnergrollen eines herannahenden Gewitters. »Ich bin hingerissen«, gab er zu. »Ja, das bin ich — von meiner langjährigen Frau.« Er durchquerte den Raum, ergriff Junebugs Hand und beugte sich zum Kuss über sie. »Ich meine dich, Mrs. McCaffrey.«


      Junebug errötete wie ein Schulmädchen. »Jacob McCaffrey«, sagte sie, »hör auf, dich so zu benehmen.«


      Einen Moment lang herrschte Schweigen, in dem Mann und Frau stumm etwas in einer Sprache austauschten, die nur sie beide kannten. Obwohl Gage beide furchtbar gerne hatte, spürte er kurz einen scharfen Stich von Eifersucht bei ihrem Anblick. Einmal hatte er gedacht - Narr, der er war -, dass er dasselbe bei Liza gefunden hätte. Er hatte ihr vollkommen vertraut, ihr jedes Geheimnis anvertraut, jeden seiner Träume, und dann hatte sie ihn verraten. Sich auf die Seite von Luke und seinem Großvater gestellt. Es war zweifellos ein großartiger Witz für Liza gewesen, von Anfang an nur ein Witz, aber Gage trug Narben davon und scheute fortan das Risiko. Liebe war für ihn eine gefährliche Sache.


      Doch Jacob und Junebug waren seit über vierzig Jahren verheiratet, und in dieser Zeit hatten sie Zwillinge großgezogen und verloren und unzählige andere Schwierigkeiten gemeinsam gemeistert. Vor nicht allzu langer Zeit hatte Jacob einen Herzanfall erlitten, der ihn fast umgebracht hätte, aber auch das hatten sie geschafft, und jetzt war der alte Mann so gesund wie die Maultiere, die die Postkutsche zogen. Gage kam es so vor, als hätte jedes Unglück sie nur noch mehr aneinander gebunden, bis ihre Seelen eins waren und unzertrennlich.


      Gage wünschte sich das, was die McCaffreys hatten, und fürchtete, dass er das selber nie finden würde. Vielleicht war Liza die einzige Frau gewesen, die er zu lieben gewagt hatte, aber tief innerlich wünschte er sich Feuer und Leidenschaft. Er wünschte sich Liebe.


      Gage war sich klar darüber, dass - was immer er auch erreichen mochte — etwas in seinem Leben fehlen würde, wenn er nicht die richtige Frau fand. Allerdings hätte es ihm sehr geholfen, wenn er gewusst hätte, wo er suchen sollte.


      »Setzt euch und esst«, befahl Junebug und unterbrach seine Gedanken, während sie sich die Schürze aufband. »Und wo ist Toby hin, wo ich doch gerade das Essen aufgetragen habe? Dieser Junge hat nicht mehr Ruhe im Leib als ein junges Kätzchen.«


      Toby, der fünfzehnjährige Pflegesohn der McCaffreys, war so in Emma, die Tochter von Trey und Rachel Hargreaves, verliebt, dass er die meiste Zeit bei ihnen gegenüber verbrachte und laut Jacob »blumige Blicke« wechselte. Trey und seine hübsche Frau schienen nichts dagegen zu haben - sie hatten ohnehin immer das Haus voll, weil sie selber drei Kinder hatten, und die Wainwright-Kinder kamen, sobald sie in der Stadt waren.


      »Toby wird schon kommen«, beschwichtigte Jacob. Er und Junebug nahmen ihre Plätze am Tisch ein, und Gage tat es ihnen nach.


      Und wirklich platzte Toby herein, als Jacob den Segen sprach, so taktvoll wie ein Schneesturm im Juli. Der Junge wusch sich rasch und setzte sich dann dazu, als das Amen gesagt wurde.


      »Wie geht es denn Trey und Rachel?«, fragte Jacob mit einem Lächeln in der Stimme, aber mit ernstem Gesicht. »Und Miss Emma natürlich?«


      Toby, ein gut aussehender junger Bursche mit blondem Haar und dem selbstbewussten Auftreten, das Mädchen anscheinend immer gefiel, errötete leicht und nahm sich einen Keks von der Platte, die Jacob ihm reichte. »Es geht ihnen gut«, antwortete er, zögerte kurz und nahm sich einen zweiten Keks, ehe er den Rest an Gage weiterreichte. »Sie haben mich zum Essen eingeladen, aber ich habe gesagt, dass ich um nichts in der Welt eines von Miss Junebugs Essen verpassen will.«


      Gage unterdrückte ein Lächeln. Der Junge war offensichtlich ein Charmeur.


      »Hatte Emma das hübsche neue Kleid an, das ihre Mutter und ich ihr letzten Samstag gemacht haben?«, fragte Junebug. Ihre Augen sahen den Jungen voller Wärme an, der sich ein wenig wand, als er merkte, dass sie ihn neckte.


      »Ja, Ma’am«, erwiderte er und schaffte ein gewinnendes Lächeln. »Sie sah sehr gut aus.«


      »Nun, natürlich«, erwiderte Junebug. »Und von dir, junger Toby, erwarte ich, dass du pünktlich zum Essen erscheinst. Es sind keine guten Manieren, andere warten zu lassen.«


      Nicht, dachte Gage bei sich, dass sie wirklich gewartet hätten.


      Toby ließ den Kopf hängen. Sein Vater hatte ihn als Kind im Wald ausgesetzt, wo er alleine gelebt hatte, bis die damalige Lehrerin des Ortes, Rachel Hargreaves, ihn gefunden hatte. Seitdem lebte er bei den McCaffreys. Sein Vater Mike, ein übler Schuft, hatte einmal versucht, Toby zurückzubekommen, aber nicht aus plötzlicher Vaterliebe. Mike Houghton hatte jemanden haben wollen, der für ihn die Pferde versorgte, während er und seine Bande Banken, Postkutschen und Telegrafenämter ausraubten. Doch vor fünf Jahren war Houghton erschossen worden, ehe er ins Gefängnis gesteckt werden konnte, und damals hatte Toby den Namen seiner Pflegeeltern angenommen. Gage, der sechs Monate danach in die Stadt gekommen war, hatte selber die Formalitäten erledigt.


      Jetzt wandte Toby sich, sicher um das allgemeine Interesse von sich und seiner angebeteten Emma Hargreave abzulenken, mit einem neckenden Lächeln an Gage. Es wirkte bei ihm und Jacob nicht ganz so natürlich wie bei Junebug, aber man musste es dem Jungen lassen, dass er sich zumindest bemühte.


      »Nun«, fragte Toby fröhlich, »haben Sie die Zeitungsdame beschwatzt und ihr gesagt, wie leid es Ihnen um ihren Bruder tut?«


      Gage begriff langsam, dass er allzu schnell vorgefangen war, als er heute schon Miss Barnes besucht hatte. Er und Michael waren nicht gerade Freunde gewesen, aber weil er der einzige Anwalt in der Stadt war, hatte er auch für Barnes gearbeitet. Als Testamentsvollstrecker wusste er nur zu gut, wie es um die Finanzen der Familie stand. Und er hatte gehofft, es Jessica leichter zu machen, indem er ihr ein gutes Angebot unterbreitete. Aber wenn Toby davon wusste, musste die Sache schon Gesprächsthema in ganz Springwater sein.


      »Ich gebe zu, dass ich ihr ein bisschen mehr Zeit hätte lassen sollen, um sich wieder zu fassen«, gab er zu. Hatte er Miss Barnes überhaupt kondoliert? Er konnte sich nicht mehr genau erinnern, zumal sie eine Wirkung auf ihn gehabt hatte, als hätte ihn eine Ramme in den Magen getroffen. Es war durchaus möglich, dass er das vergessen hatte. Und was noch schlimmer war: Er hatte ihr angeboten, ihr ihre Nichten abzunehmen, als wenn es sich dabei um einen gebrauchten Wagen handeln würde: Als wenn sie nicht dazu in der Lage wäre, sie selbst großzuziehen.


      Gage stöhnte laut auf. Kein Wunder, dass sie ihn nicht gemocht hatte.


      »Na, was habe ich gesagt?«, fragte Toby triumphierend und sah von Gage zu Jacob und Junebug.

    


    
      »Mein Junge«, erwiderte Jacob streng, »du siehst einen Mann vor dir, der die Fehlerhaftigkeit seines Tuns erkannt hat.« Während er diese Weisheit von sich gab, bestrich er sich ein zweites Brötchen mit Butter.


       

    


    
      Jessica hätte auch die zweite Nacht in Springwater nicht geschlafen, wenn sie nicht zutiefst erschöpft gewesen wäre. Als sie im kalten Licht des nächsten Morgens erwachte und sich halbwegs ausgeruht fühlte, hörte sie das Doppelgeschrei der Babys.


      Jessica wappnete sich, stieg aus dem Bett und trat barfuß auf den kalten Boden. Du lieber Himmel, dachte sie. Wenn ihr schon kalt war, mussten die armen Kleinen halb erfroren sein.


      Sie eilte zu der großen Wiege, die am Fußende des Bettes stand, das Michael und Victoria geteilt hatten und in dem sie jetzt schlief. Ängstlich warf sie einen Blick hinein, wo sich die zwei rosigen Babys wanden und in den Tüchern verheddert hatten.


      Beide Babys waren blond und hatten große, kornblumenblaue Augen. Die am einen Ende der Wiege war Mary Catherine, entschied Jessica, was bedeutete, dass die andere Eleanor Lorraine war. Oder war es umgekehrt?


      Jetzt begannen die Babys mit Nachdruck zu brüllen, und sie wurden dabei immer lauter. Kleine blaue Venen zeigten sich an ihren Schläfen, und ihre runden Gesichter waren hochrot. Verzweifelt setzte sich Jessica je eine wütende Nichte auf die Hüfte und ließ sie dort tanzen. »Ruhig, bitte«, flehte sie, als könnten sie sie verstehen. »Ruhig.«


      Endlich erschien Alma auf der Schwelle, die sich noch den Gürtel ihres Bademantels zuband. »Was für ein Aufstand«, sagte sie mit fröhlichem Lächeln.


      »Was wollen sie?«, fragte Jessica ernsthaft.


      Alma schüttelte verständnislos den Kopf und schnalzte dabei mit der Zunge, ehe sie herankam und Jessica eines der Kinder abnahm. »Nun, sie sind hungrig, die beiden, und ich bin sicher, dass man ihre Windeln auswringen kann wie ein Küchentuch.«


      Das verunsicherte Jessica nur noch mehr. Sie hatte schon einmal Windeln gewechselt - gestern, um genau zu sein -, aber der Gedanke, diese beiden unglücklichen kleinen Wesen zu füttern, überforderte sie.


      »Es ist noch ein bisschen Milch da«, sagte Alma. »Sie ist in einem Krug vor dem Küchenfenster, aber es ist bestimmt nicht genug für Mary Catherine und Eleanor. Sie haben einen gesunden Appetit, die beiden Pioniere.«


      Gesunde Lungen auch, dachte Jessica halb frustriert und halb stolz. Hilflos schaukelte sie den zurückgebliebenen Zwilling - wer auch immer es war - in dem vergeblichen Versuch, ihn zu beschwichtigen. »Was sollen wir machen?«


      »Ich«, sagte Alma, »lege den Kindern frische Windeln an und gebe ihnen den Rest Milch. Du ziehst dich in der Zeit besser an und fragst die McCaffreys, ob sie dir einen Eimer Milch leihen können. Sie haben eine Kuh, weißt du, weil sie alle die Leute füttern müssen, die mit der Postkutsche durchreisen.«


      Jessica legte das Kind aufs Bett - soweit sie beurteilen konnte, hatte noch keines richtig Luft geholt, seit sie zu schreien begonnen hatten — und zog sich rasch die Kleider vom Vortag an. Sie hatte noch Keine Gelegenheit gehabt, ihre Truhe auszupacken, geschweige denn, ihre Kleidung zu waschen. »Von den McCaffreys borgen? Ich meine, ich hätte einen Laden gesehen…«


      Alma schniefte. »Das hast du, aber die Frau, die den Laden führt, taugt nichts - wenn du verstehst, was ich meine. Essie Farham sagt, dass diese Frau es auf ihren Ehemann abgesehen hatte.«


      Jessica seufzte. Sie wollte sich lieber selbst ein Urteil über diese Frau bilden, zumal man sie selber dieser Dinge bezichtigt hatte, nachdem sie das Haus der Covingtons fluchtartig verlassen hatte - natürlich fälschlicherweise.


      Aber im Moment war es einfacher, Alma zu gehorchen und die McCaffreys um Hilfe zu bitten. Michael hatte so oft gesagt, dass es kein freundlicheres Paar auf der Erde gebe als diese zwei.


      Die Sache war außerdem viel zu dringlich, um sie durch Nachdenken zu verzögern. Hastig steckte Jessica sich die Haare hoch, wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser, bis es prickelte, zog ihren blauen Wollmantel an und ging hinaus, wo sie sich ihren Weg vorsichtig über die vereisten Stufen zum Bürgersteig suchte.


      Es hatte aufgehört zu schneien, und die Sonne stand hell am Himmel, aber der Wind war schneidend kalt, und das Gehen fiel schwer, weil Jessica sich Schritt für Schritt durch die Schneehügel kämpfen musste, die die Straßen bedeckten.


      Jessica blieb stehen und blickte sich nach allen Seiten um. Wenn sie sich richtig erinnerte, war die Postkutschenstation hinter dem Brimstone-Saloon und der Praxis des Arztes, ganz weit draußen am Ende der Straße. Vorgestern war sie dort mit der Postkutsche eingetroffen - war das wirklich erst so kurz her? -, aber seitdem war so viel passiert. Jessica hatte erwartet, von Michael begrüßt zu werden, der gerade viel zu früh zum Witwer geworden war, aber stattdessen war ihr ein Jacob McCaffrey entgegengetreten, der ihr ruhig erklärt hatte, dass ihr Bruder gestorben sei und man ihn vor einer Woche neben seiner jungen Frau begraben habe.


      Jessica nahm an, dass sie in einen Zustand des Schocks gefallen war, denn sie erinnerte sich nicht daran, dass man sie in die bescheidenen Räume über der Gazette geführt hatte, wo Alma ihr Bestes getan hatte, um die beiden verwaisten Babys zu versorgen, die irgendwie zu wissen schienen, dass sie allein auf der Welt waren.


      Wie Michael und ich, dachte Jessica, als sie durch den Tiefschnee lief. Sie dachte nicht oft an ihre Kindheit zurück, aber hin und wieder - wenn ihre Gedanken ein wenig abdrifteten - fielen ihr bruchstückhafte Einzelheiten ein. An ihre Eltern hatte sie keine Erinnerung mehr, dafür war sie bei deren Tod zu jung gewesen; aber an Regentagen, als sie beide noch allein waren, hatte Michael ihr lange und umständliche Geschichten über sie erzählt. Schon damals hatte sie gewusst, dass er sie sich größtenteils ausgedacht hatte, aber sie waren dennoch ein großer Trost für sie gewesen.


      Samuel Barnes, ihr Onkel und Vormund, hatte eine kleine Zeitung herausgegeben, und er hatte von Michael erwartet, dass er in seine Fußstapfen treten und das Geschäft einmal übernehmen würde. Stattdessen hatte Michael entschieden, nach Westen zu ziehen, und dadurch war es zum Bruch zwischen den beiden Männern gekommen, der nie wieder verheilte. Nur einen Monat nach Michaels Abreise war Onkel Samuel an Herzversagen gestorben.


      Jessica blinzelte in den Schnee und beschloss, sich auf die Milch für die Zwillinge zu konzentrieren. Sie konnte die Station schon sehen, und trotz der hellen Sonne, die sie blendete, brannte in einigen Fenstern noch Licht.


      Jessica vermied es, zum Friedhof und zu Michaels Grab hinüberzusehen. Im kalten, weißlichen licht dieses Januarmorgens kam ihr ihr Verlust noch größer vor als gestern an seinem Grab, und ihr Schmerz wurde noch stärker.


      Jessica hob das Kinn und spürte, wie jeder Atemzug in Nase, Kehle und Lunge brannte, als ob sie trockenes Feuer inhalierte. Sie würde die Babys niemals aufgeben, egal, was war - aber vielleicht hätte sie Mr. Caffoways Angebot, die Zeitung zu kaufen, nicht so pauschal ablehnen sollen. Mit dem Ertrag hätte sie einen bescheidenen Haushalt einrichten und den Leuten erzählen können, dass sie Witwe sei, sodass sie und die Kinder respektabel hätten leben können.


      Jessica seufzte. Wenn es nur um sie gegangen wäre, hätte sie nach Denver oder San Francisco gehen können, um sich dort eine neue Stelle als Gesellschafterin zu suchen, denn sie war qualifiziert und hatte ein gutes Empfehlungsschreiben von der verstorbenen Mrs. Covington bekommen. Aber mit zwei Babys in diesen Städten Arbeit zu finden, das sah schon ganz anders aus.


      Jessica hatte die bittere Erfahrung gemacht, dass die Leute oft lieber auf Klatsch als auf die Wahrheit hörten, und selbst wenn sie mit den Babys Arbeit fand, würde es unvermeidlich Spekulationen geben, egal, was sie erzählte. Besser, sie blieb in Springwater, wo die Leute wussten, was passiert war, und eine junge Frau vielleicht freundlich aufnahmen, die versuchte, die Reste ihrer Familie zusammenzuhalten.


      Ehe Jessica die Stufen erreicht hatte, die zur Station emporführten, öffnete sich die Tür, und eine lächelnde Frau stand vor ihr. Der Duft nach frischem Kaffee, Schinken und brennendem Holz drang heraus und zog Jessica magisch an, denn ihr Magen knurrte vor Hunger.


      »Sie müssen Junebug sein«, begann Jessica und versuchte zu lächeln, was ihr misslang.


      »Die bin ich«, bestätigte Junebug, »und Sie werden Miss Jessica Barnes aus St. Louis, Missouri, sein. Kommen Sie doch herein, ich kann Besuch gebrauchen. Rachel ist jetzt immer so beschäftigt mit den Kleinen, und Savannah hilft immer ihrem Mann. Er ist der Arzt, wissen Sie. Miranda lebt außerhalb der Stadt, genau wie Evangelina, und so habe ich manchmal große Sehnsucht nach weiblicher Gesellschaft.«


      Jessica sehnte sich danach, die freundliche Einladung anzunehmen, und sie hätte gerne mehr über die Frauen erfahren, die Mrs. McCaffrey erwähnt hatte, aber sie musste an ihre hungrigen Nichten denken. Wahrscheinlich würde sie in Zukunft - eingespannt zwischen den Kindern und ihrer Arbeit bei der Zeitung - insgesamt kaum Zeit für sich selbst haben.


      »Ich bin gekommen, um Milch zu kaufen«, stieß Jessica hervor. »Die Babys schreien sich die Kehle aus dem Hals.«


      Diese Nachricht genügte, um Junebug zu aktivieren. Toby und Jacob, erfuhr Jessica von ihr, waren der Postkutsche entgegengeritten, weil sie Verspätung hatte, und sie selber hatte alle Hände voll zu tun mit Backen, aber das sollte nicht heißen, dass sie einer Nachbarin nicht helfen würde - aber ganz und gar nicht.


      Ehe Jessica wusste, wie ihr geschah, hielt sie eine geborgte Kuh am Zügel und führte sie über die Straße.


      Alma stand mit großen Augen oben auf der Treppe, während hinter ihr das ohrenbetäubende Geschrei der Babys zu hören war.


      »Oh nein!«, keuchte sie mit großen Augen. »Das ist ja eine Kuh!«


      Jessica warf einen verzagten Blick auf das Tier, das jetzt genauso zu lamentieren begann wie die Babys. Zwischen diesem Lärm und den Schreien von oben fiel es Jessica schwer, nicht die Leine fallen zu lassen und die Hände auf die Ohren zu pressen. Stattdessen straffte sie die Schultern und fragte: »Hast du eine Ahnung, wie man dieses Geschöpf melkt?«


      Alma verzog das Gesicht. »Nein… eigentlich…« Jessica wusste, dass das eine Lüge war - schließlich war Alma eine Farmersfrau —, aber sie musste es akzeptieren. Alma sah an Jessica und der Kuh vorbei zum Telegrafenamt auf der anderen Straßenseite. Als Jessica ihrem Blick folgte, bemerkte sie hinter einem der Fenster die Silhouette eines Mannes. Das war also der Grund für Almas Geziere!


      »Nun«, meinte Jessica, »dann finden wir es besser heraus, nicht wahr?« Sie ging um den dampfenden Körper des Tieres herum. »Hol mir einen Eimer«, sagte sie in einem Ton, der überraschend entschieden war. »Und dann geh hinein und schließ die Tür, ehe sich die beiden den Tod holen!«


      Alma nickte und ging hinein. Kurz darauf kam sie mit dem Eimer zurück, in dem ihr Trinkwasser gewesen war. Jessica dankte ihr knapp und überlegte dann mit dem Eimer im Arm, wie sie das »tierische« Problem lösen konnte. Sie hörte, wie sich die Tür hinter Alma schloss und die Kinder weiterhin schrien. Erst als sie sich auf den Bürgersteig sinken ließ und den Eimer vorsichtig unter den geschwollenen Euter der Kuh stellte, merkte sie, dass sich inzwischen Zuschauer eingefunden hatten - frühe Gäste aus dem Saloon.


      Vorsichtig streckte sie die Hand aus, ergriff eine schrumpelige Zitze und ließ sie sofort wieder los. Das löste wildes Gelächter bei den Zuschauern aus.


      Jessica erhob sich, stemmte die Hände in die Hüften und sah die Männer über den zitternden Rücken der Kuh hinweg wütend an. »Wenn ein Gentleman unter Ihnen wäre, würde er mir seine Hilfe anbieten«, sagte sie.


      »Wir züchten Kühe, Ma’am«, rief einer der Männer zurück, »aber wir melken sie nicht.« Wieder erklang Gelächter, als hätte der Mann etwas furchtbar Komisches gesagt.


      »Idioten«, murmelte Jessica.


      Da öffnete sich die Tür des Telegrafenamtes hinter der kleinen Menge, und Mr. Calloway bahnte sich gutmütig einen Weg. Er war höchst auffällig gekleidet, wenn man in Betracht zog, dass es früh am Morgen in einer kleinen Grenzstadt war; und er grinste Jessica an, als wolle er noch einmal neu anfangen. Grüßend berührte er seinen Hut und überquerte die Straße, um sie über den breiten Rücken der Milchkuh der McCaffreys hinweg zu mustern. »Gestatten Sie mir, Ma’am«, sagte er und kam um die Kuh herum, um Jessicas Platz einzunehmen.


      »Danke«, erwiderte Jessica steif. Sie wusste nicht, was sie von Mr. Calloway und seiner zugegeben liebenswürdigen Geste halten sollte. Nicht nach all dem, was Michael ihr über ihn geschrieben hatte - sowohl in seinen Briefen als auch in der Gazette. Es geschah nicht oft, dass Jessica ihre Meinung revidierte, wenn sie sie einmal gefasst hatte, aber im Falle dieses Mannes war eine Ausnahme vielleicht angebracht — wie zeitlich begrenzt sie auch sein mochte.


      Geräuschvoll zischte die Milch jetzt in den Eimer, warm und dampfend, und Jessica hätte am liebsten vor Erleichterung geweint. Aber sie schniefte nur einmal und beobachtete genau, wie er die Kuh molk, um es später selber zu können. Die Cowboys, die jetzt gelangweilt waren, bestiegen ihre Pferde und ritten davon, wobei sie das makellose Weiß der Schneedecke zertrampelten.


      Rundum erwachte die Stadt allmählich zum Leben. Der Laden wurde geöffnet, und die Glocke in dem kleinen Ziegelschulhaus, das laut Michael die neueste Errungenschaft der Stadt war, begann zu läuten. Ein Wagen fuhr vorbei, gelenkt von einem Mann mit hochgestelltem Kragen. Trotz der Kälte lächelte der Mann, und auch die Frau an seiner Seite lächelte und winkte, als der Wagen vorüberrollte und langsam zum Stehen kam. Zwei große, schlaksige Jungs mit roten Haaren sprangen heraus und begannen, einander mit Schneebällen zu bewerfen.


      »Morgen, Gage!«, rief der Mann. Er schien nicht besonders überrascht darüber zu sein, dass sein Freund so früh am Morgen auf der Hauptstraße eine Kuh molk.


      »Landry«, erwiderte Gage den Gruß, während der Mann abstieg und einem kleineren Jungen vom Wagen half, der bisher hinter den Erwachsenen verborgen gewesen war. Er war ein pausbäckiges kleines Bündel mit roten Wangen und lockigen Haaren, die unter seiner Mütze hervorquollen. »Hallo, Miranda. Bist du das, Jesaiah? Himmel, bist du groß geworden, ich hätte dien ja kaum wiedererkannt.«


      Das Kind strahlte Gage bei dieser Bemerkung an. Jesaiah!, dachte Jessica. Was für ein gewaltiger Name für so einen kleinen Jungen.


      Die Frau winkte Gage grüßend zu, sah dabei jedoch Jessica mit unverhohlener, aber durchaus freundlicher Neugier an. Miranda. Hatte Junebug sie nicht erwähnt, als sie heute Morgen wegen der Milch bei ihr gewesen war?


      Innerlich noch immer über den Tod ihres Bruders erschüttert, aber auch entschlossen, ihren Kummer nicht zu einem öffentlichen Schauspiel zu machen, raffte Jessica den Rest ihrer Haltung zusammen und erwiderte den Blick der Frau mit einem Winken.


      Mirandas Mann hob Jesaiah mit einem übertriebenen Stöhnen auf seine Schultern und ging mit ihm auf das Schulgebäude zu, wobei er fröhlich vor sich hin pfiff Miranda wandte sich zur Seite, und Jessica entdeckte, dass sie nicht nur ein Bündel im Schoß hielt, in das wohl ein Baby gewickelt war, sondern darüber hinaus hochschwanger war.


      Plötzlich kam in Jessica ein Gefühl auf, das sie erstaunt als Neid erkannte. Warum, konnte sie sich nicht erklären - sie hatte selber zwei Babys, die sie großziehen musste, wenn auch ohne die Hilfe eines Ehemannes, und noch mehr Verantwortung konnte sie nicht brauchen. Und doch verspürte sie in diesem Moment wieder die altbekannte Sehnsucht nach einem Heim, einer Familie und einem Mann.


      Angesichts von Mr. Covington hatte Jessica sich geschworen, sich niemals den Demütigungen auszusetzen, die so viele Männer ihren Frauen zufügten. Aber als sie jetzt sah, wie glücklich Miranda und ihr Mann Landry miteinander waren, gerieten ihre Prinzipien ins Wanken.


      »Das mit Michael und Victoria tut uns wirklich sehr leid«, sagte Miranda, drückte das Bündel enger an sich und zog den Mantel um sich. »Sie waren nette Leute.«


      Unwillkürlich glitt Jessicas Blick zum Friedhof, wo Michael und seine hübsche Frau begraben waren, Seite an Seite - unter Erde und Schnee.


      »Danke«, sagte sie so leise, dass sie nicht sicher war, ob Miranda sie verstanden hatte.


      Gage fuhr fort, die Kuh zu melken, wobei er fröhlich vor sich hin summte, den Hut nach hinten geschoben. Die Milch dampfte in der kalten Luft und roch süßlich.


      Jetzt kamen aus allen Richtungen schwatzende Kinder auf das Schulhaus zu - aus dem großen Haus gegenüber der Postkutschenstation, aus den kleineren dahinter und aus der Umgebung.


      Der Mann, den Gage Landry nannte - ob das sein Vor-oder Nachname war, wusste Jessica nicht -, kam jetzt ohne den kleinen Jungen wieder aus dem Schulgebäude und ging über die Straße, um der Kuh liebevoll die Flanke zu tätscheln. Aus der Nähe konnte Jessica erkennen, dass er sehr gut aussah und einen Mund hatte, der sich verschmitzt nach oben bog. Als er sie betrachtete, wurden seine haselnussbraunen Augen ernst.


      »Es ist ein Jammer, dass Ihr Bruder und seine Frau so von uns gegangen sind. Es tut uns wirklich leid, und wenn es etwas gibt, was Sie brauchen, dann sagen Sie uns Bescheid. Die Leute in und um Springwater helfen gerne, wenn sie können.«


      »Danke«, murmelte Jessica mit gesenktem Kopf.


      Schließlich war Gage fertig, erhob sich und reichte Jessica den Eimer. Sie hoffte, dass er die Dankbarkeit in ihren Augen sah, denn sie konnte kein Wort hervorbringen. Ihr Verlust war noch so frisch, dass sie bei jeder Erwähnung die Fassung zu verlieren drohte. Wenigstens schaffte sie ein Nicken.


      Mr. Calloway sprach jetzt mit einer Freundlichkeit, die sie fast aus der Fassung brachte. »Ich sorge dafür, dass Tilly hier zurück in ihren Stall bei der Station kommt. Sie kümmern sich jetzt besser um die beiden hungrigen Babys.«


      Jessica konnte nur nicken und floh ins Haus.
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      Jessica umklammerte den Henkel des Eimers mit leiden Händen, weil ihre Finger steif gefroren waren, und kletterte in die obere Etage hinauf. Die Babys, die sich ausgeweint hatten, gaben jetzt traurige Hickser von sich, während Alma sie auf dem Schoß hielt und auf dem Stuhl am Fenster hin und her wiegte. »Ich habe ihnen den Rest Milch gegeben, aber sie haben nach mehr geschrien«, erklärte sie.


      »Hier«, sagte Jessica und hob den schweren Eimer an. »Wir können ihnen geben, so viel sie wollen.«


      Nachdem sie die Milch durch ein sauberes Tuch gegossen hatten - sie brauchte kaum erwärmt zu werden, so warm war sie noch von der Kuh -, füllte Jessica die beiden Glasflaschen auf und setzte sich hin, um Mary Catherine zu füttern, während Alma dasselbe bei der kleinen Eleanor tat.


      Oder war es andersherum? Egal.


      Jetzt hatte Jessicas Leben als Mutter wirklich begonnen, und so schwierig und mühsam es für sie sein würde, so sehr sah sie auch, was sie dafür gewann. Als sie das Baby hielt, spürte sie seine Wärme in ihrem Herzen, und in diesem Moment wurden die beiden Babys ihre, als wenn sie sie selber zur Welt gebracht hätte.

    


    
      Jessica begann lautlos zu weinen, und da legte Alma ihr die Weine Eleanor mit der Flasche in den anderen Arm, sodass sie beiden halten konnte. Von diesem Moment an wusste Jessica, dass sie alles tun würde, um diese beiden kleinen Wesen glücklich zu machen.


       

    


    
      Jacob streckte seine knotige Hand nach der Leine aus, als Gage die Kuh zurückbrachte. Ein Grinsen lag in den dunklen Augen des alten Mannes. »Ich habe gehört, dass du sie heute Morgen gemolken hast, Gage«, sagte er mit seinem unverwechselbaren Bariton. »Junebug hätte sich eigentlich denken können, dass Jessica so eine Aufgabe nicht meistern kann, und Trey oder jemand anderen hinüberschicken. Toby und ich sind der Postkutsche entgegengeritten.«


      Gage kicherte und rieb sich das Kinn. Er hatte heute Morgen vergessen, sich zu rasieren, weil er über Jessica Barnes nachgedacht hatte und was man bei ihr unternehmen könnte. Er hatte beobachtet, wie sie heute Morgen die Straße entlang zur Postkutschenstation gegangen war, und später hatte er sie mit der Kuh im Schlepp zurückkommen sehen. Es hatte ihm Spaß gemacht, ihre fruchtlosen Melkversuche zu beobachten, aber am Ende hatten ihn sein Anstand und die Tatsache, dass er die Kinder bis über die Straße vor Hunger hatte schreien hören, bewogen, hinauszugehen und ihr zu helfen. »Meinst du, dass sie vom Zeitungmachen mehr versteht als vom Kühe melken?«


      Jacob führte Tilly in den Stall, wo es angenehm nach Tieren und warmem Heu duftete, und band sie in einem Verschlag an, wo Futter und frisches Wasser auf sie wartete . Wie üblich ließ er sich mit seiner Antwort viel Zeit. »So viel wie du sicher«, bemerkte er schließlich trocken. Ein kleines Funkeln erhellte seinen ernsten Blick.


      Gage nahm den Hut ab und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Es machte keinen Sinn zu erwähnen, dass er in einem Zeitungsverlag groß geworden war; wozu hätte das schon gedient? »Möglich«, gestand er zu, aber seine Stimme klang scharf »nur eines vergisst du dabei: Sie ist eine Frau.«


      Jacob stieß einen leisen Pfiff aus, ging zur Tür und suchte dabei nach Tabak und seiner Pfeife. Junebug ließ nicht zu, dass er sie in der Station rauchte, denn sie hielt Rauchen für eine ungesunde und verachtungswürdige Gewohnheit.


      »Wenn ich du wäre«, meinte Jacob, »würde ich mich mit solchen Äußerungen zurückhalten! Wir haben einige Frauen mit Köpfchen hier in der Gegend - mir fallen auf Anhieb fünf oder sechs ein die dich bei lebendigem Leibe häuten und an die Scheunentür nageln würde, wenn sie so eine Bemerkung hören würden.«


      Gage ließ die Bemerkung durchgehen, ohne etwas darauf zu erwidern; es war ja auch wahr. In Springwater gab es in der Tat eine ganze Reihe von Frauen, die wussten, was sie wollten. Und soweit er es beurteilen konnte, passte Jessica Barnes gut zu ihnen. Er fragte sich müßig, weicher Mann wohl das Glück und das schwere Los haben würde, sie einzufangen — wahrscheinlich irgendein Farmer, der sie bald so weit hatte, dass sie selber die Kühe molk.


      Aus irgendeinem Grund missfiel ihm die Vorstellung. Manche Frauen waren nicht für diese Art Auffallen gemacht, und die prüde, steife Miss Barnes gehörte sicher dazu.


      »Wirst du es ihr erzählen?«, bohrte Jacob und zog an seiner Pfeife. Eine Rauchwolke hüllte seinen Kopf vollständig ein.


      Gage merkte, dass er ein wenig ungeduldig zu werden begann, trotz der guten Laune, in der er vorhin noch gewesen war. »Was erzählen?«, fragte er, obwohl er die Antwort ganz genau kannte. Michael Barnes hatte ihm Geld geschuldet - sogar einen beträchtlichen Betrag und er hatte die Zeitung als Sicherheit gegeben. Gages Angebot, die Zeitung zu kaufen, war ein Akt der Nächstenliebe gewesen, denn er hätte sie genauso gut einfordern können, und das Recht war auf seiner Seite. Aber nach einem Blick in Jessica Barnes’ Augen hatte er das irgendwie nicht sagen können.


      Jacob zuckte die breiten Achseln, und Schneeflocken glitzerten wie kleine Federn in seinem Haar. »Es ist dein Geld«, sagte er nur und ging paffend in Richtung Station.


      Verstimmt kehrte Gage in sein Büro zurück. Er teilte sich den kalten und zugekramten Raum mit C. W. Brody, dem Mann von der Eisenbahngesellschaft:, der in der Wohnung darüber wohnte. C. W. war mit Ende vierzig schon Witwer und saß gerade am Telegrafenschalter, als Gage eintrat und seinen Hut zum zweiten Mal an diesem Morgen hinter die Tür hängte. Den Mantel behielt er allerdings an und ging als Erstes zum Ofen, um ein paar Holzstücke hineinzuschieben. Dann rieb er die Hände aneinander, um wieder Gefühl hineinzubringen, und dabei fragte er sich, ob Jessica, Alma und die beiden Babys es wohl warm genug hatten.


      Landry, Jacob und Trey Hargreaves hatten ein paar Körbe voller Pinienholz hinübergebracht, als Michael krank geworden war. Aber das Zersägen und Hacken hatten sie für später aufgehoben, weil sie selber zu viel zu tun hatten, und am Ende hatten sie es nicht geschafft.


      C. W. hörte auf zu morsen und räusperte sich.


      »Und ich habe gedacht, dass du nur ein verwöhnter Stadtjunge bist«, sagte er amüsiert. »Aber da kannst du tatsächlich eine Kuh melken und bist dir nicht zu fein, das auch zu zeigen.«


      Gage biss die Zähne zusammen und warf einen Blick auf die große Holzuhr am anderen Ende des Zimmers. In fünfzehn Minuten erwartete er seine ersten Klienten für heute, das Ehepaar Parrish. Nachdem er mit ihnen über die Babys gesprochen hätte, würde er hinübergehen und ein paar von den Holzstücken zerhacken, die sich hinter dem Haus stapelten. Er tat das nicht, um Miss Barnes wiederzusehen, sagte er sich, auch wenn ein Blick in ihr Gesicht genügte, um ihm das Gefühl zu geben, dass er ein paar hundert Meter über einem Abgrund auf einem dünnen Seil balancierte. Nein, es war einfach nur Höflichkeit, die ihn dazu trieb, das Holz zu spalten - mehr nicht.


      Gage goss sich aus der Emaillekanne auf dem Ofen einen Becher Kaffee ein und nahm gedankenverloren einen Schluck, wobei er entschied, C. W.s Bemerkung unkommentiert zu lassen. »Auch reiche Leute halten sich Kühe«, gab er dann doch ein wenig scharf zurück, ehe er in sein Büro stürmte und die Tür geräuschvoll hinter sich schloss. Die Wahrheit war, das er diese nicht besonders hoch angesehene Arbeit erst gelernt hatte, als er nach Sprihgwater gekommen war. Während sein Haus gebaut wurde - das Haus, in dem er sich nie aufhielt, weil er es für eine Frau gebaut hatte, die sich dann dafür entschieden hatte, nie darin zu wohnen -, hatte er in der Postkutschenstation ein Zimmer gehabt, und dort hatte er Jacob und Toby bei ihren täglichen Pflichten geholfen … Damals hatte er eine Vorliebe für Junebugs Küche und auch für sie selber entwickelt.


      Savannah war pünktlich, auch wenn sie ohne ihren Mann kam, der wahrscheinlich irgendeinen Cowboy nach einer Prügelei zusammenflicken musste oder auf einer Ranch war, wo er gebraucht wurde. Prescott Parrish war ein Mann, vor dem alle Respekt hatten. Er hatte sich nach und nach die Anerkennung der Stadt verdienen müssen, was ihm zuletzt dadurch gelungen war, dass er Christabel Johnsons verdrehten Fuß operiert hatte. Er hatte ihn gerade gerichtet, so-dass sie jetzt wieder so gehen konnte wie jedermann sonst, und das war sein Verdienst. Danach, war sie zu einer reizenden, wenn auch etwas schüchternen jungen Dame erblüht, die vorhatte, eines Tages an der Springwater-Schule zu unterrichten, nachdem sie selber die Schule in Pennsylvania abgeschlossen hatte.


      »Es tut mir leid«, sagte Gage zu Savannah, nachdem er ihr erklärt hatte, dass Jessica Barnes ihre Nichten gerne selber großziehen wollte, trotz aller Nachteile, die ihr daraus erwuchsen. Schließlich war sie unverheiratet. Gage hoffte, dass sie ein bisschen eigenes Geld hatte, denn Michael hatte ihr bestimmt nichts hinterlassen.


      Savannah trug die Nachricht mit Fassung, auch wenn ihre Augen traurig blickten. Sie und der Arzt waren zu Reichtum gekommen, weil sie schon früh Anteile an Trey Hargreaves Silbermine erworben hatten, die ein Ausgleich für Savannahs Anteil am Brimstone-Saloon gewesen waren. Ihr Haus stand dem von Gage gegenüber, und sie hatten ein eigenes Kind, aber sie wünschten sich eine große Familie, was aber anscheinend nicht klappte.


      Es war schon eine Ironie des Schicksals: Pres hatte schon so vielen Menschen geholfen, seit er nach Springwater gekommen war, aber hier war anscheinend selbst er machtlos. Sie hatten sich ihr großes weißes Haus vor Jahren gebaut, weil sie damit rechneten, viel Platz zu brauchen, aber jetzt wohnten nur sie drei darin und fühlten sich so verloren wie drei Erbsen in einem Fass. Manchmal war das Mädchen der Johnsons bei ihnen, um bei der Betreuung der Kleinen, beim Waschen und beim Kochen zu helfen, aber das war natürlich nicht dasselbe wie selber ein Haus voller Kinder zu haben.


      »Ich bin nicht überrascht«, sagte Savannah, nachdem sie eine Weile nachgedacht hatte. »An Jessicas Stelle hätte ich dasselbe getan. Ich habe wohl gehofft, dass sie eine andere Art von Frau ist — selbstsüchtiger.«


      Gage lehnte sich in seinem wackeligen Stuhl zurück und verschränkte die Finger unter dem Kinn. »So?«, sagte er nur und hoffte auf mehr.


      Savannah lächelte zittrig. »Victoria hat mir erzählt dass sie eine alte Jungfer sei, eine Gesellschafterin oder Gouvernante oder so, und dass sie viel gereist sei. Sie sagte, sie sei an ein Leben in der Stadt und in großartigen Häusern gewohnt, ob es nun ihre eigenen waren oder nicht. Das klang nicht so, als ob sie die Art Frau wäre, die verwaiste Babys aufnimmt - nicht einmal die ihres Bruders.«


      In diesem Moment sah Savannah so traurig aus, dass Gage sich am liebsten vorgebeugt und tröstend ihre Hand ergriffen hätte. Aber er hielt sich zurück, denn er wusste, dass sie sehr gefühlsbetont war und im Moment um Fassung rang. Eine Sympathiebekundung würde sie nur schwach machen.


      Ernst ergriff er wieder das Wort. »Es gibt viele Waisen in der Welt, Savannah. Ich könnte einem meiner Freunde in San Francisco telegrafieren …« Savannah schüttelte den Kopf und erhob sich rasch, sodass ihr Stuhl über den rauen Holzboden schlitterte. »Nein!«, rief sie aus und versuchte wieder ein Lächeln - ohne Erfolg. »Nein«, wiederholte sie dann ruhiger. »Pres hat Recht. Wir haben einander und unsere kleine Beatrice. Vielleicht ist es auch unbescheiden, immer noch mehr zu wollen.«

    


    
      Damit zog sie ihren Mantel an und eilte aus dem Büro, während Gage ihr gedankenverloren nachsah.


       

    


    
      Der Arzt war ein freundlicher Mann, dunkelhaarig und gut aussehend, der wenig sprach und alles mit großem Ernst anging. Er ließ sein Stethoskop in eine abgewetzte Tasche fallen und sah Jessica nachdenklich an. Sie befanden sich in einem winzigen Zimmer, das über Michaels ehemaligen Produktionsräumen für die Springwater Gazette lag.


      »Alma sehnt sich nach Hause und nach ihrem Mann«, sagte er schließlich. »Sonst geht es ihr gut.«


      »Und die Zwillinge?«, fragte Jessica. Der Arzt war gekommen, um nach Alma zu sehen, die gelegentlich an Herzstolpern litt, und Jessica hatte ihn gebeten, bei dieser Gelegenheit doch auch gleich die Zwillinge zu untersuchen. Sie wollte einfach sicher sein, dass ihnen nichts fehlte. Schließlich hatten sie gerade erst beide Elternteile verloren, und Jessica war voller Angst, dass auch sie von dem Krankheitserreger befallen waren, der Michaels Tod verursacht hatte. Die Mädchen waren jetzt ein Teil von ihr — wie Arme und Beine -, und sie wusste nicht, was sie ohne die beiden Kinder tun sollte.


      Der Arzt überraschte Jessica mit einem Grinsen, denn bislang hatte er so ernst gewirkt. Jessica hatte seine Schweigsamkeit darauf geschoben, dass seine Frau und er die Zwillinge hatten adoptieren wollen, aber jetzt merkte sie, dass er einfach nur von Natur aus ernst war. Als Arzt hatte er zweifellos schon viel Leid gesehen und war deshalb wahrscheinlich eher in sich gekehrt.


      »Es geht ihnen gut«, versicherte er. »Wenn alle meine Patenten so gut dabei wären wie diese beiden, müsste ich mir bald einen anderen Beruf suchen.«


      Jessica merkte, dass sie diesen Mann mochte, und sie nahm an, dass ihr auch seine Frau gefallen würde, vor der sie bislang ein bisschen Angst gehabt hatte. Sie spielten eine entscheidende Rolle in Springwater und hatten sicher die Unterstützung der Einwohner, während sie selbst neu in der Stadt war. »Möchten Sie zum Tee bleiben?«, bot Jessica an.


      Alma hatte sich hingelegt, die Babys schliefen, nachdem sie noch einmal etwas von McCaffreys Milchkuh bekommen hatten, und es gab im Moment nichts, was Jessica von den Unbilden ihres Lebens abgelenkt hätte. Sie war allein mit zwei Babys, die vollkommen von ihr abhängig waren, denn Almas Mann würde sicher bald kommen, um sie nach Hause zu holen. Im Moment erschien ihr die Zukunft eher trübe und voller Probleme.


      »Ich kann leider nicht bleiben«, lehnte der Arzt bedauernd ab und ließ seine Tasche zuschnappen. »Ich muss noch ein halbes Dutzend Hausbesuche machen, ehe es dunkel wird.«


      Jessica biss sich auf die Lippen. »Eigentlich wollte ich noch nach meinem Bruder fragen — und nach Victoria natürlich. Wie es für sie war…«


      Der Arzt sah sie mit einer Direktheit an, die ihr gefiel. »Victoria ist nach der Geburt der Zwillinge verblutet, obwohl wir alles versucht haben, Savannah und ich, um die Blutung zu stoppen. Sie ist rasch bewusstlos geworden und nach ein paar Stunden gestorben.« Er schwieg und seufzte dann. »Michael ist nachmittags im Büro zusammengebrochen, hat hohes Fieber bekommen und ist schon in der darauf folgenden Nacht gestorben. Glauben Sie mir, Miss Barnes, ich habe alles getan, um sie zu retten. Alles.«


      Jessica errötete. Sie hatte diese Frage nicht stellen wollen, aber offenbar hatte der aufmerksame Dr. Parrish sie in ihren Augen gelesen. »Ihre Frau wird enttäuscht sein, dass sie die Babys nicht adoptieren kann«, sagte sie und fragte sich gleich darauf, warum sie das Thema überhaupt angeschnitten hatte. Ihre Entscheidung war getroffen, und sie würde dazu stehen. Der Arzt wirkte nicht besonders überrascht.


      »Ja«, sagte er nur. »Savannah hätte gerne mehr Kinder, und wir haben keine mehr bekommen.«


      »Das tut mir leid.«


      Er nickte nur. Dann verabschiedete er sich kurz und ging.


      Jessica stand im Wohnzimmer und kämpfte gegen ein plötzliches Gefühl der Verlassenheit an, und so dauerte es eine Weile, bis sie das rhythmische Klopfen hinter dem Haus wahrnahm.


      Langsam trat sie ans Fenster und sah draußen Gage Calloway, der ohne Mantel im dichter werdenden Schneetreiben stand und - die Ärmel über den muskulösen Armen hochgerollt - mit kräftigen Axthieben Holz hackte.


      Als ob er gespürt hätte, dass sie ihn beobachtete, sah er auf, und ihre Blicke trafen sich. Gage grinste und hielt inne, um ihr kurz zuzuwinken. Jessica wurde schwindelig dabei, aber sie führte das Gefühl auf ihre Erschöpfung zurück.


      Mit einiger Mühe gelang es ihr, das Fenster zu öffnen, und sie lehnte sich hinaus. Die Kälte biss sofort in ihre Haut wie feine Nadeln. »Was machen Sie da?«, wollte sie wissen. Sie war immer noch voreingenommen, denn trotz allem, was der Mann schon Für sie getan hatte, konnte sie nicht vergessen, dass er der Feind ihres Bruders gewesen war. Jede Art von Beziehung zu ihm wäre Verrat.


      »Wonach sieht es denn aus?«, gab Gage zurück, aber ohne Aggression. Sein Atem dampfte wie eine weiße Wolke um seinen Kopf; und mit seinen breiten Schultern, den schmalen Hüften und den langen, muskulösen Beinen sah er aus, als sei er geradewegs vom Olymp herabgestiegen, wenn er nicht zeitgemäße Kleidung getragen hätte.


      Jessica war erschöpft, nicht nur seinetwegen, sondern wegen der ganzen Situation. Ungeduldig seufzte sie auf. »Wenn Sie mich zu Dankbarkeit verpflichten wollen, um mich überreden zu können, Innen die Gazette zu verkaufen, verschwenden Sie Ihre Zeit!«, rief sie.


      Sein Lächeln schwand, und er schüttelte den Kopf. »Was sind Sie nur für eine Kratzbürste!«, antwortete er. »Sie zu Dankbarkeit verpflichten? Also wirklich, lieber würde ich mich da auf ein Stachelschwein setzen.«


      »Warum tun Sie es dann nicht?«, gab Jessica zurück. Es war viel leichter und sicherer, wenn sie ihn nicht mochte.


      Gage seufzte. »Ich versuche gar nichts, außer sicherzustellen, dass Sie genug Feuerholz haben, um zu heizen. In Springwater nennen wir so etwas Nachbarschaftshilfe.«


      Jessica war um eine Antwort verlegen, zog sich ins Zimmer zurück und schloss das Fenster so heftig, dass die Scheiben Wirrten. Draußen fuhr Mr. Calloway fort, das Holz zu hacken, und Jessica kam es so vor, als führe er die Axt weitaus heftiger als vorher.


      Am nächsten Morgen klopfte schon früh Toby McCaffrey an die Tür und trug mit breitem Grinsen einen Eimer voller Milch herein. Die Milch war bereits vorbereitet, sodass die Babys sofort gefüttert werden konnten. »Miss Junebug sagt, Sie sollen Sie bei der nächsten Gelegenheit in der Station besuchen«, verkündete er fröhlich. Seine Nase und Ohren waren vor Kälte gerötet, und seine blauen Augen sprühten vor jugendlichem Übermut. »Sie sollen die beiden Babys auch mitbringen.«


      Jessica nahm die Milch dankbar entgegen und versprach, Mrs. McCaffrey noch in dieser Woche zu besuchen, und dann sah sie Toby nach, wie er die Treppe hinuntersprang und dabei immer zwei Stufen auf einmal nahm. Während sie die Tür schloss, kam Alma aus ihrem Zimmer. In der Wohnung war es herrlich warm, weil sie jetzt genug Feuerholz hatten, und die Babys schliefen immer noch friedlich in der großen Wiege am Fußende des Bettes. Es war genug Zeit, um die Milch warm zu machen, und der frische Schnee vor dem Fenster verlieh den Räumen eine Art festliche Gemütlichkeit.


      Alma trat an den Kamin, um sich aufzuwärmen, denn sie trug nur Morgenrock und Slipper. »Mein Pete wird bald hier sein, um mich abzuholen. Er hat bestimmt schon gehört, dass du angekommen bist.«


      Jessica nickte nur. Sie freute sich nicht darauf, ganz alleine für die Babys sorgen zu müssen, aber sie würde es schon irgendwie schaffen. Sie war klug und kräftig und würde dazulernen.


      »Du scheinst dich mit Gage Calloway nicht allzu gut zu verstehen«, bemerkte Alma. »Er ist ein netter Mann, musst du wissen.«


      Jessica versteifte sich unmerklich. Alma wusste zweifellos wie auch der Rest der Stadt, dass Michael und Mr. Calloway sich nicht verstanden hatten. Es machte keinen Sinn, das Offensichtliche auszusprechen. »Er muss einen grundlegenden Makel haben«, sagte sie schließlich.


      Die andere Frau sah sie offen und voller Ernst an. »Das hat er nicht«, stellte sie entschieden fest. »Er stammt aus einer vornehmen und äußerst wohlhabenden Familie in San Francisco und hat eine gute Erziehung genossen. Ihm gehört das große Haus gegenüber dem Arzt, und er wohnt ganz alleine dort. Man sagt, er habe das Haus für eine Frau gebaut, die ihm das Herz gebrochen hat.«


      Vom gebrochenen Herzen einmal abgesehen - das war etwas, was jedem passieren konnte -, passte es, dass Gage aus einer guten Familie stammte. Er war an Privilegien gewöhnt und auch daran, Leute zu vernichten, die ihm im Weg standen, wie es bei Michael gewesen war. Hatte sie dasselbe nicht immer wieder bei Mr. Covington und seinen Freunden gesehen? Jessicas Wut erwachte erneut, und sie ließ sie bewusst nicht verebben, denn sonst wäre sie in Melancholie und Verzweiflung versunken.


      »Und?«, drängte sie, obwohl sie wusste, dass Alma ohnehin weitersprechen würde, ob man sie nun fragte oder nicht.


      »Du könntest es schlechter treffen«, fuhr Alma rundheraus fort. Wenn sie ihren Standpunkt erst einmal klargemacht hatte, war sie nicht zu stoppen. »Als mit Gage Calloway, meine ich.«


      Jessica legte eine Hand auf die Brust. »Gütiger Himmel, Alma«, rief sie aus, hielt die Stimme aber wegen der Babys gesenkt. »Ich kenne den Mann doch kaum.« Aber was ich weiß, reicht. Almas Gesicht verriet ihr, dass sie nicht überzeugt war. »Außerdem hat er nicht im Mindesten zu erkennen gegeben, dass er mir den Hof oder sogar einen Antrag machen will. Das ist dir doch wohl nicht entgangen.«


      »Unsinn. Es ist doch ganz klar, dass er dich mag. Hat er nicht gestern die Kuh gemolken und heute das Holz gehackt?«


      Jessica verlor allmählich die Geduld. »Um Himmels willen, Alma, er wollte nur freundlich sein.« Gage Calloway konnte tausend Jahre lang Kühe melken und Holz hacken, aber das würde nicht wieder gutmachen, was er Michael angetan hatte.


      »Jeder Mann in dieser Stadt ist freundlich«, erklärte Alma. In diesem Augenblick fingen die Babys nacheinander an, sich über ihre leeren Mägen und vollen Windeln zu beklagen. »Aber von ihnen war keiner hier, um dir seine Hilfe anzubieten, oder?«


      Er will die Zeitung haben, sagte sich Jessica innerlich, denn sie spürte, dass sie angesichts Almas Argumenten ein wenig schwach wurde. »Mach bitte die Fläschchen fertig«, sagte sie, als die Babys lauter weinten, »den Rest erledige ich selbst.«


      In der nächsten Stunde waren sie mit Kinderpflege beschäftigt, aber nachdem die Babys ihr Bäuerchen gemacht hatten und gebadet und gewickelt waren, wollten sie weiterschlafen. Jetzt konnte Jessica sich nicht weiter ablenken. Sie legte einen Schal um und stieg die Treppe hinunter in die Räume der Zeitung.


      Hier war es staubig und bitterkalt, aber das Büro erweckte immer noch den Eindruck, als sei Michael nur zu einer kurzen Erledigung hinausgegangen. Seine tintenbeschmierte Schürze hing an einem Haken an der Wand, wo er sie zuletzt hingehängt hatte. Bleibuchstaben und seine Brille lagen auf dem Schreibtisch.


      Jessica blinzelte und fuhr mit den Fingerspitzen leicht über die glatten Metallbüchstaben, den Rest von der letzten Ausgabe der Springwater Gazette, geschrieben und veröffentlicht von Michael Barnes. Sie brauchte eine Weile, um die Schlagzeile entziffern zu können, denn sie musste rückwärts lesen; und danach hätte sie am liebsten geweint.


      CALLOWAY: DER MANN, DER SPRINGWATER EROBERT. Jessica drehte die Seite um und las den Artikel, in dem Michael die Bürger warnte, sich nicht von Calloways freundlichem Wesen hinters Licht führen zu lassen. Er sei, so Michael, ein Wolf im Schafspelz, und das Amt des Bürgermeisters bedeute für ihn nur den ersten Schritt in einem Plan, der ihn in das Büro des Gouverneurs der Gegend bringen sollte.


      Jessica runzelte die Stirn. Gage Calloway hatte politischen Ehrgeiz, der über Springwater hinausging. Hatte er Michael nur aus dem Geschäft drängen wollen, um eine unbequeme Stimme zum Schweigen zu bringen und Artikel wie diesen zu verhindern?


      Wieder rief sich Jessica ins Bewusstsein, dass Calloway hoffte, sie überreden zu können, ihm die Gazette zu verkaufen, auch wenn sie das klar abgelehnt hatte. Eine Zeitung würde ihm auch in so einem dünn besiedelten Gebiet viel Einfluss geben, denn die Leute neigten dazu, das zu glauben, was sie lasen, nur weil es schwarz auf weiß gedruckt dastand. Sie musste gut aufpassen, dass sie sich nicht von seinem Charme einwickeln ließ.


      Jessica seufzte. Sie hatte keinen blassen Schimmer, wie die alte Maschine funktionierte, die Michael so viel bedeutet hatte, aber sie war klug und würde es mit der Zeit schon herausfinden. Jessica krempelte sich die Ärmel ihres Baumwollkleides hoch, holte einige Holzscheite aus dem Schuppen neben der Hintertür und machte damit ein Feuer im Ofen, der in einer Ecke des Raumes stand. Nachdem es im Zimmer etwas wärmer geworden war, ging Jessica ein paarmal um die alte Druckerpresse herum, um sie sich genauer anzusehen.


      Nach einiger Zeit begann das Ding, einen gewissen Sinn zu machen. Sie setzte die Typen ein, füllte Tinte in die Rollen und begann, an dem großen Rad zu drehen, das sich seitlich an der Maschine befand. Aber das Papier, das auf einer großen Walze lag, zerknüllte und blockierte damit die Maschine.

    


    
      Jessica murmelte etwas vor sich hin, zog sich Michaels Schürze über und widmete ihre ganze Aufmerksamkeit der Aufgabe, die sie vor sich hatte. In einer Woche, schwor sie sich lautlos - aber heftig - würde sie eine Ausgabe der Gazette herausbringen, wie bescheiden sie auch sein mochte.


       

    


    
      Er blieb auf dem Bürgersteig der Hauptstraße stehen und achtete nicht auf den eisigen Wind, der hier fegte, weil er nur Augen dafür hatte, wie Jessica sich im Büro über die alte Maschine beugte. Sie war von Kopf bis Fuß voller Druckerschwärze, und Gage kam es so vor, als habe er noch nie ein hübscheres Bild gesehen.


      Er hätte wohl hineingehen und ihr zeigen sollen, wie man mit der schweren Maschine umging - sein Großvater gab immerhin eine der größten Zeitungen Kaliforniens heraus, und er war an der Seite seines Halbbruders in einem Imperium von Druckerschwärze und Tinte groß geworden aber die Wahrheit war, dass er Angst hatte, sich ihr zu nähern, weil seine Gefühle ihn verunsicherten. Sein hoch entwickelter Verstand sagte ihm, dass Jessica die falsche Frau für ihn war, herrisch und launisch. Er war schon einmal auf diese Sorte Frau hereingefallen, und jedermann sah, wohin ihn das gebracht hatte. Was er brauchte, war eine süße, sanfte Frau, die seinen Schutz brauchte.


      Doch sein Herz war da ganz anderer Meinung.

    


    
      Gage stand einige Zeit still da, hin und her gerissen zwischen Mut und Feigheit, und ging dann weiter. Die Vernunft hatte über seine zärtlichen Gefühle triumphiert, aber er wusste nicht genau, ob er darüber erleichtert war, denn ein Teil von ihm, der wagemutig und leichtsinnig war, blieb bei Jessica Zurück.


       

    


    
      Es wurde schon dunkel, als Jessica es schließlich aufgab, ein vorzeigbares Stück Schrifttum zu produzieren. Das hätte ihr für den Anfang ja gereicht. Enttäuscht stieg sie die Treppe wieder nach oben. Alma, gesegnet sollte sie sein, hatte ein einfaches Abendessen aus Eiern und Toast fertig, und die Babys schliefen fest in seliger Unschuld. Ein Glück, dachte Jessica, dass sie nicht wussten, dass sie auf Gnade und Ungnade einer altjüngferlichen Tante angewiesen waren, die ihnen nicht mehr zu bieten hatte als zerknülltes Zeitungspapier.


      »Sieh dich nur an«, sagte Alma mit einem Auflachen und führte Jessica zum Tisch, wo sie einen vollen Teller vor sie hinstellte. »Wirklich, unter all der Druckerschwärze würde dich niemand erkennen.«


      Jessica war plötzlich so müde, dass es sie schon anstrengte, nur die Gabel zu heben. Und eine Unterhaltung schaffte sie jetzt schon gar nicht.


      »Was du brauchst«, fuhr Alma fröhlich fort, »ist ein schönes, heißes Bad. Wäre das nicht eine feine Sache?«


      Allein bei der Vorstellung hätte Jessica am liebsten geweint. Wie lange war es her, dass sie zuletzt so einen Luxus genossen hatte? Seit sie das Haus in St. Louis verlassen hatte, wo sie mit den Dienstboten ein Badezimmer gemeinsam benutzt hatte, hatte sie nicht mehr gebadet.


      Jessica nickte nur, um Alma zu zeigen, dass sie sie gehört hatte, und unterdrückte dann ein aufkommendes Schluchzen, indem sie sich einen Bissen Ei in den Mund schob.


      Mit alarmierender Entschlossenheit war Alma plötzlich auf den Beinen. »Es gibt nicht Besseres als ein schönes, heißes Bad, um sich zu beruhigen. Wenn ich nach Hause gehe, muss ich wissen, dass du gesund und kräftig bist, um dich gut um die Babys kümmern zu können.«


      Jessica wollte protestieren — Alma war nicht mehr jung, egal, wie viel Energie sie im Moment haben mochte -, denn es war eine anstrengende Sache, die Wanne hervorzuziehen und mit heißem Wasser zu füllen.


      Aber Alma war von ihrem Ziel nicht abzubringen, und als Jessica aufgegessen und den Abwasch erledigt hatte, hatte Alma schon eine Kupferwanne vor den Ofen gezogen, in dem ein großes Feuer brannte. Nachdem Alma das Trinkwasser und zwei Töpfe vom Herd in die Wanne geleert hatte, verschwand sie nach unten. Jessica, die sich durch das Essen gestärkt fühlte, half ihr und trug dampfende Kessel zur Wanne.


      Schließlich war das Bad bereit. Ein Handtuch und ein Stück Seife mit Fliederduft lagen bereit. Jessica schraubte die Lampe hinunter, zog sich aus und stieg in die Wanne, wo sie sich mit einem zufriedenen Seufzer in das warme Wasser gleiten ließ. In diesem behaglichen Zustand erschien ihr der Tag, der vor ihr lag, nicht mehr ganz so bedrohlich. Sie wusste, dass sie vielleicht nicht gerade großen Erfolg haben würde, war sich aber sicher, dass sie zumindest zurechtkommen würde. Sie würde sich und den Kindern ein angenehmes Leben bereiten — unabhängig von der Tatsache, dass sie nicht wusste wie.

    


    
      Sie würde über Michaels Feind triumphieren. Ihr Bruder, dachte sie, würde stolz auf sie sein.


       

    


    
      In der Tür des bescheidenen Büros der Gazette stand Emma Hargreave, die gerade aus der Schule gekommen war. Sie war ein schönes Mädchen, fünfzehn Jahre alt oder sechzehn, schätzte Jessica, und ihre lebendige Art zeigte sich in ihren dunklen Augen und dem ausdrucksvollen Gesicht, in dem jede Regung abzulesen war.


      »Ich bin gekommen, um Ihnen beim Druck der Zeitung zu helfen«, verkündete das Mädchen, zog den Mantel aus und griff nach der Schürze. Sie schien gar nicht auf die Idee zu kommen, dass Jessica ihr Angebot vielleicht zurückweisen könnte.


      Jessica hatte keinen Grund, das Unausweichliche hinauszuzögern, aber sie sprach behutsam, denn das Mädchen gefiel ihr, und sie wollte es nicht entmutigen. »Es tut mir leid«, sagte Jessica, »aber ich fürchte, ich kann mir im Moment keine Hilfe leisten.«


      Emma strahlte sie unbeeindruckt an. »Oh, Sie brauchen mich nicht zu bezahlen«, erwiderte sie fröhlich. »Mein Vater hat Anteile an einer Silbermine, deshalb habe ich genug Geld. Ich möchte nur helfen, die Artikel zu schreiben und die Maschine zu bedienen und so…«


      Jessica brauchte einen Moment, um dieses Angebot ganz zu verstehen. Das Mädchen war sicher nicht unwissender als sie selbst, also würden sie beide zusammen es vielleicht schaffen, tatsächlich eine Zeitung zu drucken, Anzeigen zu verkaufen und dem Geschäft zu einem Erfolg zu verhelfen.


      Emma wartete eine Antwort nicht ab, sondern beugte sich bereits über die Maschine, wo sich das Papier verfangen hatte. Jessica war mit dieser Sache noch nicht weitergekommen.


      »Ich glaube, dieses kleine Teil hier hat sich verklemmt«, sagte Emma und steckte einen Finger in das Teil mit den vielen, verwirrenden Hebeln. Ein metallisches Klicken ertönte, und dann richtete Emma sich strahlend wieder auf. »Das dürfte es gewesen sein, denke ich. Darf ich die Kurbel bedienen?«


      Jessica bedeutete ihr mit einer Geste fortzufahren und empfand plötzlich Hoffnung, Skepsis und auch ein wenig Ärger.


      Ein schrilles Geräusch ertönte, und dann begann die Maschine damit, einen Abdruck der Seite, die Michael noch selber gesetzt hatte, auf Papier zu bringen.


      Jessica ergriff die Seite und sah sie mit entzückter Belustigung an. »Wie hast du das gemacht?«


      Emma zuckte bescheiden die Achseln. »Ich bin oft hier gewesen und habe zugesehen, wie Mr. Barnes die Zeitung gedruckt hat. Er hat einmal eines meiner Gedichte veröffentlicht - eines über einen Wolf.«

    


    
      Jessica streckte eine tintenbefleckte Hand aus. »Du bist engagiert«, sagte sie.


       

    


    
      Am Ende der Woche traf Almas Mann ein, um sie abzuholen. Alma strahlte bei der Aussicht, nach Hause zu kommen, vor Glück, auch wenn sie weinte, als sie von den Babys Abschied nahm.


      »Oh, sie sind wahrscheinlich erwachsene Frauen, ehe ich sie wiedersehe«, schniefte sie und kletterte in den Wagen hinein.


      »Aber Alma, nun hör aber auf!«, schalt Peter freundlich. Er war ein großer, etwas massiver Mann, der früher sicher gut ausgesehen hatte und seine Frau sichtlich liebte.


      »Ich komme mit ihnen zu dir, um dich zu besuchen«, versprach Jessica, die keine Ahnung hatte, wie sie das schaffen sollte. »Ich schwöre es dir «


      Alma nahm sie beim Wort, und schon bald war sie verschwunden.


      Jessica schaffte es nicht, gleich den ersten Nachmittag alleine zu sein, und so zog sie ihr bestes Nachmittagskleid an, steckte sich die Haare hoch und machte sich auf, um den versprochenen Besuch bei Junebug McCaffrey in der Springwater Station zu machen. Da sie die Zwillinge mitnahm, war das ein ziemlich aufwändiges Unternehmen. Mit zwei dick eingepackten Bündeln im Arm suchte sich Jessica ihren Weg über die schneebedeckte Hauptstraße.


      Junebug begrüßte sie mit einem entzückten Aufschrei und nahm ihr sofort eines der Babys ab. »Oh, was für ein süßes, kleines Gesicht!«, jubelte sie. »Und das ist ihre Schwester? Ich wette, in zwanzig Jahren brechen sie alle Herzen in Springwater!«


      Erwärmt von Junebugs netter Begrüßung, lächelte Jessica dankbar. Vielleicht würde sie ja doch eines Tages hier dazugehören. Sie musste nur Gage Calloway so viel wie möglich aus dem Weg gehen.


      Junebug bereitete aus zwei Körbchen, die sie mit Laken und Kissen auspolsterte, ein Bettchen für die Babys und legte die Zwillinge hinein. Beide krähten fröhlich und fühlten sich in der Station von Springwater offensichtlich willkommen


      »Setzen Sie sich, ich machte schnell einen Tee«, ordnete Junebug an, während Jessica noch in der Tür zögerte und nicht wusste, was sie als Nächstes tun sollte. Sie hatte sonst immer nur einen Schritt über den Dienstboten gestanden, und sie wusste nicht, wie man so einen Besuch gestaltete.


      »Ist Alma nach Hause gefahren?«


      »Ja«, bestätigte Jessica ein wenig unsicher und sank auf einen der Stühle am Kamin.


      Junebug nickte nur, weil sie mit dem Teekessel beschäftigt war, den sie heiß ausspülte und dann rasch mit Teeblättern aus einer Dose füllte. Erst dann redete sie weiter. »Jacob sagt, der Teich an der Quelle ist zugefroren. Morgen wird dort ein Lagerfeuer entzündet, und außerdem soll ein Eisläufen stattfinden. Ich hoffe, dass Sie die Babys warm einpacken und auch dorthin kommen.«


      Jessica wollte nicht erwähnen, dass sie neben allen praktischen Gründen, die dagegen sprachen, ja in Trauer war. Vielleicht deshalb, weil sie wusste, dass Michael mit ihrer Zurückgezogenheit nicht einverstanden gewesen wäre. Er hätte gewollt, dass sie die Erinnerung an ihn und an ihre gemeinsamen Jahre lebendig hielt, statt sich wegen seines Todes zu grämen.


      »Ich habe keine Schlittschuhe«, sagte sie deshalb nur.


      Junebug ließ sich davon nicht beeindrucken. »Ich glaube, Victoria hatte welche.« Ihr nettes, offenes Gesicht verdunkelte sich einen Moment, und sie warf Jessica über die Schulter einen Blick zu. »Armes Mädchen. Sie war ja nie sehr robust, aber sie hat sich Mühe gegeben und es wirklich versucht.«


      Jessica runzelte verblüfft die Stirn. »Versucht?«, wiederholte sie fragend.


      Junebug stieß einen tiefen Seufzer aus. »Michael zu gefallen, meine ich«, erklärte sie und sah nachdenklich in die Feme. »Aber sie war wohl nie wirklich glücklich darüber, hier weit draußen im Westen unter einfachen Leuten zu leben. Nicht dass sie unfreundlich oder hochnäsig gewesen wäre, nein, das nicht. Es schien ihr hier nur nie so richtig zu gefallen.«


      Jessica hatte ihre Schwägerin kaum gekannt, weil sie so bald schon weggezogen war. Vorher hatte sie sie auch nicht allzu oft gesehen, weil Michael sie gerade erst geheiratet hatte. Sie war zierlich und sehr lieb gewesen, aber auch etwas scheu und zerbrechlich. Victoria hatte Michael gebeten, nicht in den Westen zu ziehen und dort sein Glück zu suchen; und darin war sie sich mit Onkel Samuel einig gewesen. Vielleicht hatte sie Recht gehabt. Wenn sie zu Hause geblieben wären und Michael die Zeitung von Onkel Samuel übernommen hätte, wären sie heute beide vielleicht noch am Leben.


      Wenn. Jessica schüttelte den Gedanken ab. Das waren fruchtlose Spekulationen. Was geschehen war, war geschehen, und damit basta. Michael und seine Frau waren für immer gegangen. Jetzt war es an ihr, die Scherben aufzulesen und daraus eine Zukunft zu bauen, wie unsicher sie auch sein mochte. Dazu gehörte auch, dass sie an den Stadtfesten teilnahm - wie an der Eisparty.


      »War mein Bruder glücklich?« fragte sie, als Junebug schließlich mit einem Tablett an den Tisch trat, Tassen bereitstellte, den Tee servierte und Sich zu Jessica ans Feuer setzte. »In seinen letzten Tagen vor dem Fieber, meine ich?«


      Junebug streckte die Hand aus und tätschelte Jessicas Arm. »Ja, sicher war er das«, versicherte sie mit tröstlicher Überzeugung. »So lange, bis die arme kleine Victoria gestorben ist. Ihr Verlust hat ihn viel Kraft gekostet, aber das ist ja normal. Von da an hat er Tag und Nacht gearbeitet; ja, er liebte die Babys und seine Zeitung. Und er hatte große Hoffnungen auf die Gazette gesetzt. Das weiß ich ganz genau.«


      Jessica nippte an ihrem Tee und dachte schweigend über die unerfüllten Träume ihres Bruders nach.


      »Sie werden den beiden Kleinen eine gute Mutter sein«, sagte Junebug ruhig und legte Jessica eine Hand auf die Schulter. »Warten Sie nur ab.«
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      Victoria und Michael hatten zwar nicht viel Geld gehabt, aber Victoria hatte in der Tat Schlittschuhe besessen. Wahrscheinlich hatte sie sie von zu Hause mitgebracht, als sie nach Westen gezogen waren. Jessica fand sie auf dem Boden einer Truhe zwischen allerlei traurigen Erinnerungsstücken - welken Blüten aus Victorias Brautstrauß, ein paar Briefen auf dünnem Papier, die in vergilbten Umschlägen steckten, ein paar anderen Kleinigkeiten -, und die Kufen waren verschrammt und angerostet.


      Allein der Anblick der traurigen kleinen Sammlung, die doch so hoch in Ehren gehalten worden war, erfüllte Jessica mit Schuldgefühlen. Sie hatte so sehr um Michael getrauert, dass sie Victoria ganz vergessen hatte. Eine junge Frau, die nie das Heranwachsen ihrer Kinder erleben würde und sie nie lachen hören würde…


      Jessica holte tief Luft und dachte schnell an etwas anderes. Sie drückte die Schlittschuhe an ihre Brust und erinnerte sich an ihre eigene Kindheit, in der Michael und sie und ein Haufen Freunde im Winter immer auf dem Teich nahe des Hauses ihres Onkels Schlittschuh gelaufen waren. Das war eine der glücklichsten Zeiten ihres Lebens gewesen, denn sie hatte sich beim Dahingleiten so frei gefühlt, hatte ihre Geschwindigkeit und das Gefühl des Windes auf den Wangen genossen.


      Aber schon bald musste sie wieder an Victoria denken, der so vieles entging. Ruhe in Frieden, versicherte sie ihrer Schwägerin stumm, ich werde gut auf Mary Catherine und Eleanor aufpassen, solange sie mich brauchen. Das verspreche ich dir.


      Die Babys lagen hinter ihr auf dem Bett, gurrten, krähten und strampelten und waren sehr zufrieden, weil sie gerade gefüttert und frisch gewickelt worden waren. Als Jessica sie ansah, die Schlittschuhe ihrer Mutter in der Hand, empfand sie ein solches Glücksgefühl, dass sie sich zurückhalten musste, ihre Nichten nicht zu packen und heftig an sich zu drücken.


      Junebug hatte Recht, sie waren etwas Kostbares. Ein Reichtum, für den sie alles auf sich nehmen und überall hingehen würde.


      »Ich habe euch lieb«, verkündete sie ihnen, und sie krähten glücklich als Antwort.


      Die Schlittschuhe passten so gut, als wären sie extra für Jessica angefertigt worden, aber sie war gründlich aus der Übung. Zittrig stellte sie sich hin und streckte die Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten wie ein Akrobat beim Seiltanz im Zirkus. Sie sah die Babys an, die sie verwundert betrachteten und dabei vollkommen gleich aussahen, obwohl sie nicht eineiig waren.


      »Was ist, wenn ich ins Eis einbreche und an einer Lungenentzündung sterbe und euch beide alleine in der Welt zurücklasse?«, fragte sie.


      Aber das war keine ausreichende Entschuldigung, um nicht zu der Schlittschuhparty zu gehen. Denn wenn sie dort tatsächlich ein so trauriges und dramatisches Schicksal erlitt, gab es immer noch die Parrishs, die ihre Nichten mit Freuden aufnehmen und großziehen würden.


      »Also gut«, überlegte sie, »für ein Paar ganz frischer Babys wie ihr es seid, ist es dort draußen sicher noch zu kalt. Was ist, wenn ihr krank würdet? Das könnte ich nicht ertragen.«


      Aber die Babys würden nicht krank werden, sagte sie sich vernünftig. Junebug hatte ihr versichert, dass für die Kinder immer eine geschützte Stelle in der Nähe des Feuers hergerichtet wurde, wo sie beaufsichtigt wurden. In all den Jahren, die sie dieses Fest schon feierten, war noch nie ein Kind hinterher erkrankt.


      Jessica trat ans Bett und legte den Kindern je eine Hand auf die Stirn. Beide waren kühl und glatt.


      Damit war die Entscheidung gefallen. Sie würde sich zu den Leuten von Springwater gesellen, um eine sicher bitterlich kalte Nacht draußen zu verbringen. Vielleicht würde es ihr ja sogar Spaß machen, wenn sie einen Moment lang damit aufhören konnte, sich Sorgen zu machen.


      Jessica schnallte die Schlittschuhe ab und legte die Kinder wieder in die Wiege, wo sie prompt einschliefen, denn sie hatten an diesem interessanten Vormittag die Zeit damit verbracht, sich an Junebug McCaffrey zu gewöhnen. Jessica ging ohne Schuhe in die Küche hinunter, um sich eine Kanne Tee zu kochen.

    


    
      Der Tee duftete wunderbar, und sie machte sich dazu ein wenig Milch warm. Sie hatte zwar Sorgen genug, was die Zukunft anging, aber im Moment erfüllte sie auch ein tiefes Gefühl der Zufriedenheit. Das erste Mal in ihrem Leben war sie ganz alleine. Jetzt würde sie die Regeln aufstellen, die im Hause galten, nicht ihr Onkel oder ihr Arbeitgeber oder ihr Bruder, so sehr sie ihn auch geliebt hatte. Nein, von jetzt an war sie unabhängig, und auch wenn ihr der Gedanke Angst einjagte, so weckte er auch das Verlangen in ihr, die Arme weit auszubreiten und vor Freude laut zu lachen und sich im Kreise zu drehen - wie sie es vor langer Zeit gemacht hatte, als sie noch ein Kind gewesen war.


       

    


    
      Jacob hatte den Pferdeschlitten selbst gebaut, eigens für eine Nacht wie diese; und jetzt war der Schlitten bereits voller Heu und lachender Menschen, als Jacob das Gespann vor dem Zeitungsgebäude zum Stehen brachte.


      Gage sprang vom Schlitten hinunter in den Schnee und wunderte sich über das Ziehen in seinem Magen. Das kam wohl von der Aussicht, Jessica Barnes wiederzusehen. Denn dieses Wiedersehen würde ihn wahrscheinlich ziemlich mitnehmen. Er konnte nur hoffen, dass sie ihm nicht die Tür vor der Nase zuschlug, wo doch halb Springwater vor der Tür lauerte und jedes Wort mitbekommen würde, das sie wechselten. Trey und Landry neckten ihn ohnehin schon wegen Miss Jessica Barnes, und hier stand er nun und wurde wahrscheinlich gleich zur Zielscheibe ihres Spottes.


      Gage zögerte kurz am Fuß der Treppe und stieg dann hoch, um anzuklopfen.


      Als Jessica öffnete, wirkte sie überrascht, und sie sah verdammt schön aus, obwohl sie nur ein einfaches braunes Kleid trug. Wenn sie nicht in jedem Arm ein Baby gehalten hätte, wäre er wahrscheinlich wie ein scheuer Junge zurückgelaufen, aber die Zwillinge entschieden die Sache anders. Er konnte sie doch nicht einfach so stehen lassen.


      »Ziehen Sie Ihren Mantel an«, sagte er und nahm ihr die Kinder mit einer Geschicklichkeit ab, die sie beide überraschte. Er sprach sehr schnell, um ihr keine Gelegenheit zu einer Absage des Eisvergnügens zu geben. »Es ist kalt.«


      Sie sah ihn an. »Ich hatte vor, zu Fuß zum Teich zu gehen«, erwiderte sie.


      »Zu Fuß? Mit zwei Babys? Miss Barnes, bis zum Teich ist es eine Meile weit, und obwohl das Vieh Trampelpfade im Schnee gemacht hat, ist noch genug Schnee übrig, um das Laufen zu einer Strapaze zu machen.«


      Jessica blinzelte. Gage wusste, dass sie ihm am liebsten die Babys entrissen und geschrien hätte, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte. Es war nicht schwer sich zu denken, warum nicht, wenn er an die kontroversen politischen Diskussionen dachte, die er mit ihrem Bruder geführt hatte - aber er wollte verdammt sein, wenn er sich jetzt vor allen zum Narren machte und ohne sie zum Schlitten zurückging.


      Er wies mit dem Kopf in Richtung Schütten, weil er die Arme voll hatte. »Die ganze Stadt wartet dort hinten«, sagte er ungeduldig, »also brauchen Sie keine Angst um Ihre Tugend zu haben.«


      Das ließ sie erröten, was er gründlich und ohne Scham genoss. Sie mochte ja ein stacheliger Blaustrumpf mit einem Herzen aus Eis sein, aber sie brachte einen Mann ganz sicher auch dazu, sich zu wünschen, sie zu wärmen und ihr Herz aufzutauen.


      »Na gut«, sagte Jessica, schlüpfte in ihren Mantel und ergriff ein Paar abgetragener Schlittschuhe. »Dann bleibt mir wohl keine andere Wahl.« Sie trat auf die Treppe hinaus, und die Sterne spiegelten sich in ihren Augen, als sie unsicher zu Gage aufsah. »Ich … vielleicht könnten wir höflich miteinander umgehen … nur für heute Nacht?«


      Fast hätte Gage laut gelacht. Sie hätte genauso gut ankündigen können, dass die Kämpfe im Morgengrauen wiederaufgenommen würden, damit er sich nicht zu sehr einlullen ließe. »In Ordnung«, stimmte er mühsam beherrscht zu. Dann drehte er sich um und ging voran, wobei er sich die ganze Zeit ärgerte, dass ihm keine bessere Antwort eingefallen war. So viel zu seinem Ruf als Redner.


      Im Schlitten saß er sehr nahe neben ihr, weil er noch immer eines der Babys im Arm hielt - das andere hatte ihm Junebug sofort abgenommen -, und er ärgerte sich, weil sein Herz so heftig klopfte. Er hatte ein flaues Gefühl im Magen und konnte nur hoffen dass der Grund dafür nicht das war, was er für den Grund hielt.


      Das letzte Mal, als er dieses Gefühl gehabt hatte, hatte er den Fehler seines Lebens begangen, der ihn praktisch alles gekostet hatte, was ihm im Leben etwas bedeutet hatte. Der beträchtliche Treuhandfonds, den ihm seine Großmutter hinterlassen hatte, war zwar noch da, aber verglichen mit dem Verlust seiner Familie, seiner Träume und Liza war das nur ein schwacher Trost.


      Aus den Augenwinkeln sah er Jessicas strahlendes Gesicht. Wenn sie schon seine Gesellschaft nicht genoss, so doch ganz sicher die der anderen, und er wusste, dass sie sich in Springwater schon bald ganz zu Hause fühlen würde. Schon bald würde sie die geliebte Frau irgendeines Mannes hier sein.


      Der Gedanke hinterließ ein schales Gefühl in ihm.


      Jacob saß auf dem Bock und hielt die Zügel locker in der Hand, und als er einmal zurücksah, lächelte er Gage und Jessica aus seinen dunklen Augen an, auch wenn er nichts sagte.


      Als sie den Teich erreichten, wurden die Babys von einer Gruppe schwatzender Frauen mitgenommen. Jetzt, wo Gage die Arme wieder freihatte, konnte er sie dazu benutzen, um Jessica um die schmale Taille zu fassen und ihr vom Schlitten zu helfen — sie wog nicht viel mehr als ein Reisekoffer. Jessica machte ein überraschtes Gesicht, aber er gab ihr keine Gelegenheit zu einem Kommentar. Er ergriff einfach nur ihren Arm und führte sie zu dem großen, flackernden Lagerfeuer, das Toby und die Kildare-Jungen schon vorher errichtet hatten.

    


    
      Dabei fragte er sich die ganze Zeit, was zum Teufel er da eigentlich machte. Jessica hatte es deutlich genug gemacht, dass sie ihn nicht mochte, und er forderte den Ärger praktisch heraus, wenn er jetzt bei ihr blieb. Das Entmutigende war, dass er anscheinend nicht anders konnte. Es war, als würde die Geschichte sich wiederholen: Er verliebte sich schon wieder in eine Frau, die ihn lieber brennen sah als die Flamme auszuspucken.


       

    


    
      »Das ist Rachel Hargreaves«, stellte Junebug vor und zupfte Jessica am Mantel, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken. Jessica wandte sich um und sah sich einer schmalen, dunkelhaarigen Frau gegenüber, die sie freundlich anlächelte. »Rachel, das ist Jessica Barnes, Michaels Schwester.«


      Es gab ein kurzes, respektvolles Schweigen bei der Erwähnung von Michael, aber dann ging die Unterhaltung zu Jessicas großer Erleichterung weiter.


      »Das ist Savannah Parrish«, fuhr Junebug fort und zeigte auf eine sehr schöne Frau mit rotgoldenen Haaren. Neben ihr stand ein kleines Mädchen auf winzigen Schlittschuhen und klammerte sich an den Rock der Mutter. Das Kind war entzückend, sah aus wie eine Puppe und war ganz und gar in dunkelblauem Samt gekleidet.


      Das also war die Frau, die Eleanor und Mary Catherine hatte adoptieren wollen. Jessica verspürte einen Stich, denn es war klar, dass Mrs. Parrish ihr eigenes Kind sehr liebte und den Zwillingen sicher eine sehr gute Mutter gewesen wäre.


      Jessica nickte ihr höflich zu, fasziniert von dem Kind, das den dunklen Hautton ihres Vaters und die schönen Gesichtszüge ihrer Mutter hatte.


      »Ich bin vier«, verkündete das Mädchen.


      Jessica lächelte. »Du liebe Güte«, sagte sie bewundernd.


      »Und ich kann schon zählen!«


      Savannah beugte sich hinunter und drückte ihrer Tochter einen Kuss auf die dunklen Haare, die unter einer weißen Pelzkappe hervorlugten. »Das reicht, Beatrice«, mahnte sie sanft.


      Jessica wurden noch andere Leute vorgestellt, aber sie wusste schon bald nicht mehr, wer wer war. Es gab so viele Gesichter und Namen, die sie behalten sollte. Außerdem machte es sich schrecklich nervös, dass Mr. Calloway so nahe bei ihr stand. Sie war sich mit jeder Faser ihres Seins seiner Gegenwart bewusst.


      In der Tat empfand sie es als Erleichterung, als sie endlich den Teich erreichten, auf dem der Eislauf stattfinden sollte. Ein schlaksiger blonder Junge war dabei, das Eis mit einem Strohbesen freizufegen. Das Licht des Feuers tanzte orangefarben auf der Eisfläche, und Qualm stieg in den schwarzen Nachthimmel auf, an dem die Sterne hell funkelten.


      Später hatte Jessica das Gefühl, dass ein zufällig vorüberfliegender Engel sie in jener Nacht verzaubert hatte. Es war, als hätte sie die gewohnte Welt verlassen und alle ihre Sorgen und ihren Kummer zu Hause gelassen.


      Als Jessica sich auf einen Baumstumpf hockte, um ihre Schlittschuhe anzuziehen, erschien Gage und kniete sich vor sie in den Schnee. Sie wusste, dass sie ihn dran hindern sollte, ihr die Schuhe aufzuschnüren und mit der Hand leicht ihre Fesseln zu liebkosen, aber sie konnte es nicht. Irgendein dummer und wundervoller Zauber hielt sie gefangen, und weil es nur kurz dauern würde, wollte sie es genießen.


      Sie liefen zusammen, Arm in Arm, über das Eis, und Jessica lachte sogar. Sie fühlte sich, als ob sie dazugehörte - zu Springwater, zur Welt, zum Universum … und zu Gage. Sie wusste genau, dass ihr dieses Gefühl morgen früh - im kalten Licht eines Wintertages betrachtet - äußerst dumm Vorkommen würde. Aber in dieser Nacht konnte sie vorgeben, Cinderella am Arm ihres Prinzen zu sein.


      Später brachte er ihr heißen Apfelwein, und sie machten bei einer Schneeballschlacht mit. Überall wurde gelacht und geredet, und Jessica war es nach langer Zeit einmal wieder leicht ums Herz.


      Schließlich küsste Gage sie im Schatten eines Baumes, der nahe beim Feuer stand. Jessica dachte noch, dass sie sich eigentlich gegen ihn wehren müsste, um den Schein zu wahren, aber Tatsache war, dass sie das einfach nicht wollte. Sie gestattete den Kuss und erwiderte ihn sogar, und als er vorbei war, hatte sie das Gefühl, als ob sich alle Himmelsrichtungen vermischt hätten.


      Jessica ergriff eine Hand voll Schnee und warf ihn Gage spielerisch ins Gesicht.


      Er lachte, und seine Arme lagen noch immer leicht um ihre Taille.


      »Wie kommt es nur, dass du so eine widerborstige Frau bist?«


      »Ich bin keine widerborstige Frau!«


      Er lachte leise. »Ich verstehe. Was bist du dann?«


      Jessica war einen Moment um eine Antwort verlegen. Die kalte Luft verschlug ihr den Atem - zumindest erklärte sie sich das damit und sie fühlte sich beschwingt, wie sie es nur einmal zu Weihnachten an Bord eines Schiffes erlebt hatte, als sie alle mit Champagner auf das Fest angestoßen hatten.


      Andererseits fing sie gerade jetzt wieder an, sich an Dinge zu erinnern - zum Beispiel daran, dass dieser Mann Michaels Kredite eingefordert hatte. Und dass er die Zeitung für sich haben wollte und sie wohl nur deshalb so nett behandelte, damit sie ihm nachgab. Der Zauber verflog langsam, und Jessica spürte plötzlich einen Schmerz, der ganz anders war als der über den Verlust ihres Bruders und seiner Frau, und rasch trat sie zurück.


      »Das funktioniert nicht, Mr. Calloway«, sagte sie dabei.


      Gage wusste, wovon sie sprach, das erkannte sie an seinem Gesichtsausdruck. Aber da er Anwalt und daran gewöhnt war, andere von seiner Meinung zu überzeugen, versuchte er, die Verstellung aufrechtzuerhalten. »Warum sind Sie nur so misstrauisch?«


      »Sie haben meinen Bruder zerstört! Sie haben die Banken überredet, die Kredite zurückzufordern. Wegen Leuten wie Ihnen und Ihresgleichen ist er gestorben.«


      Gage starrte sie an. Anscheinend hatte er geglaubt, sie wisse nichts davon, und sein Leugnen kam zu spät. »Ich war Michaels Freund, ob er sich dessen bewusst war oder nicht. Einer der besten, die er je hatte.«


      Jessica straffte die Schultern und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Dieser Mann musste vollkommen verrückt sein, er hatte doch sicherlich Michaels Artikel gelesen. Gage und ihr Bruder mussten einige hitzige Auseinandersetzungen gehabt haben.


      Nun, wie es aussah, war die kurze Idylle vorüber. Es war an der Zeit, dass sie mit den Zwillingen nach Hause ging, wo sie hingehörten.
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      Am nächsten Morgen war Jessica noch vor den Zwillingen wach, und nachdem sie ihnen frische Windeln angelegt und gefüttert hatte, wickelte sie sie warm ein und trug sie nach unten in das Zeitungsbüro. Zufrieden räkelten sich die Babys in ihren beiden Apfelkisten, die Jessica dafür aus dem Schuppen hereingeholt und dick ausgepolstert hatte. Es würde nicht einfach sein, sich um zwei Babys zu kümmern und dabei auch noch die Gazette herauszugeben, aber sie hatte auch nie erwartet, dass es einfach werden würde. Und bislang war sie auch noch nicht enttäuscht worden.


      Im Büro war es so kalt, dass der Boden dünn überfroren war. Der Ofen war widerspenstig und qualmte, bis es überall grau war, und die Zwillinge husteten und keuchten. Voller Panik riss Jessica die Fenster und die Tür zur Straße auf und wedelte mit der Schürze, um den Qualm zu vertreiben.


      Gage Calloway kam hereingestürmt, gefolgt von einer Frau, die Jessica in der vergangenen Nacht nur kurz gesehen hatte. Ihr Name war Comucopia, und der Name stand ihr gut, denn sie hatte äußerst weibliche Formen und dunkelrote Haare. Das war eine Frau, zu der sich Männer bestimmt sofort hingezogen fühlen. Sie war die Besitzerin des Ladens und schien Jessica trotz Almas niedriger Meinung von ihr eine sympathische Person zu sein.


      »Gute Güte«, rief Gage. »Brennt es hier?«


      Die Babys fingen an zu jammern, und Comucopia drängte sich an Gage und Jessica vorbei und sprach beruhigend auf sie ein. »Ich nehme die beiden Lieblinge mit in den Laden«, verkündete sie. »Dort sind sie sicher.«


      Jessica war dankbar für das Angebot, aber sie stemmte die Hände in die Hüften und sah zu Gage auf. Jetzt beschämte sie der Gedanke, dass sie sich letzte Nacht von ihm hatte küssen lassen. Gleichzeitig wünschte sie sich absurderweise, er würde sie wieder küssen, was nur bewies, was er für einen schlechten Einfluss auf sie hatte.


      »Ich brauche Ihre Hilfe nicht, Mr. Calloway«, sagte sie würdevoll und kämpfte gegen einen heftigen Hustenreiz an. Cornucopia kam mit einem schreienden Baby vorbei und versprach, gleich auch das andere zu holen. »Da stimmt nur etwas mit dem Abzug nicht, das ist alles.«


      Trotz Jessicas heimlicher Versuche, Gage den Weg zu verstellen, ging er um sie herum hob das andere Baby auf. Die kleine Verräterin hörte tatsächlich auf zu jammern.


      »Na, siehst du«, sagte er.


      »Setzen Sie das Baby ab«, verlangte Jessica.


      Zum Glück kam jetzt Cornucopia zurück und beanspruchte Eleanor für sich. »Ich bringe sie zurück, sobald Sie hier ein bisschen gelüftet haben«, erklärte sie und zog sich hastig zurück.


      Gage sah Jessica grimmig an. Die Luft wurde jetzt etwas besser, aber sie kratzte immer noch im Hals und brannte in den Augen. »Ich bin nicht Ihr Feind«, erklärte Gage, »und ich war auch nicht der Feind Ihres Bruders. Nach Victorias Tod hat sich Ihr Bruder verändert - er hielt jedermann für seinen Feind.«


      Die Erwähnung Michaels brachte Jessica wieder in Bewegung. Sie marschierte zum Schreibtisch hinüber und ergriff einen Bogen mit dem Artikel, den ihr Bruder noch vor seinem Tod gesetzt hatte. Mit dem Finger deutete sie auf die Schlagzeile, in der Gage Calloway als politischer Ehrgeizling angeprangert wurde. »Wie wollen Sie dann das da erklären«


      »Ah«, sagte er, »das Evangelium des heiligen Michael.«


      »Wie können Sie es wagen, die Ehrlichkeit meines Bruders anzuzweifeln!«


      »Ihr Bruder war verrückt vor Kummer wegen des Todes seiner Frau, als er das geschrieben hat. Er war dabei, die Zeitung zu verlieren …« Er unterbrach sich, und Jessica sah das Bedauern in seinem Gesicht.


      »Durch Ihre Schuld! Sie haben die Bank in Choteau dazu gebracht, ihren Kredit zurückzuverlangen!« Tränen stiegen Jessica in die Augen, die sie auf den Qualm zurückführte und nicht darauf, dass sie sich hoffnungslos in diesen Mann verhebt hatte.


      Gage packte sie bei den Schultern. »Hören Sie mir zu, Jessica!«, verlangte er. »Es ist nicht zu leugnen, dass Michael und ich unsere Differenzen hatten. Aber ich hatte ganz sicher nichts damit zu tun, dass die Banken die Kredite gekündigt haben. Wenn Sie es genau wissen wollen: Der Schuldschein befindet sich in meinem Safe.«


      Jessica hatte das Gefühl, als würde sich der Boden unter ihre auftun und sie in einen bodenlosen Abgrund stürzen, falls Gage sie jetzt losließe. »Was??«


      Er ließ sie los, und sie fiel nicht. Sie stand nur da, erschüttert bis auf den Grund ihrer Seele. Gage fuhr sich mit der Hand durchs Haar und seufzte tief auf, während der kalte Wind, der hereinfegte, sie durchkühlte.


      »Ich habe die Zeitung als Sicherheit, Jessie«, sagte Gage schließlich. »Gesetzlich gehört sie mir, moralisch - nun, das ist eine andere Frage.«


      Diesmal gaben ihre Knie nach. Jessica tastete nach einem Stuhl und ließ sich gerade noch rechtzeitig darauf sinken. Gage schloss die Tür und trat an den Ofen, um den Abzug zu öffnen.


      Ihm gehörte die Gazette. Himmel, ihr gehörte nichts außer ein paar hundert Dollar auf einer Bank in St. Louis. Wenn sie erst einmal verbraucht waren, hatten sie und die Babys gar nichts mehr.


      »Warum haben Sie mir das nicht gesagt? Warum haben Sie mich in dem Glauben gelassen … ?«


      »Sie hatten gerade Ihren Bruder verloren und hätten solch eine Nachricht nicht verwunden.«


      »Aber Sie wollten etwas kaufen, was Ihnen schon gehört! Oder sollte das etwa ein Art der Wohltätigkeit sein, Mr. Calloway?«


      Er zog sich auch einen Stuhl heran, was grässlich scharrte, und setzte sich verkehrt herum darauf, die Arme auf der Lehne verschränkt. Seine Augen waren nicht mehr voll Mitleid, sondern blitzten vor Wut. »Sie besitzen denselben dummen Stolz wie Ihr Bruder!«, fauchte er. »Auch er konnte einfach keine Hilfe akzeptieren. Ich war sein Freund und habe an in geglaubt.« Er unterbrach sich und seufzte. »Michael wollte ein Teil von Springwater sein, aber gleichzeitig sonderte er sich ab, genauso, wie Sie es machen.«


      Was Gage da sagte, klang wahr, aber es war nicht das, was Jessica gemeint hatte. »Ich brauche Ihre Wohltätigkeit nicht.«


      »Oh, nein? Was haben Sie dann vor?«


      Jessica war um eine Antwort verlegen, aber nur kurz. »Ich kann mir irgendwo eine Arbeit suchen«, sagte sie dickköpfig.


      »Mit zwei Babys im Schlepp? Das bezweifle ich. «

    


    
      »Und was schlagen Sie vor? «


      »Dass Sie heiraten«

    


    
      »Was für eine wundervolle Lösung!«, schäumte Jessica. »Und wen, bitte schön?«


      »Mich.«


      Sie konnte es nicht glauben - und auch nicht die Aufgewühltheit, die sein Vorschlag tief in ihr verursachte. »Sie … sind … unglaublich! Dickköpfig! Verrückt!« Und dabei auch noch so verdammt anziehend.


      Sein Gesicht war hart. Jetzt sah Jessica seine andere Seite, die harte, unbeugsame Seite, die Michael gekannt haben musste. »Was haben Sie denn sonst für eine Wahl?«


      Diese Worte hatte er wahrscheinlich auch zu ihrem Bruder gesagt. Himmel, er machte sie wütend - und verwirrte sie über alle Maßen. Oh, wie sehr sie sich doch wünschte, dass die Dinge anders zwischen ihnen stünden!


      »Nun gut«, hörte sie sich in dem Sturm der Gefühle sagen, der sie bewegte. »Ich werde Sie heiraten - ich habe wirklich keine andere Wahl, nicht wahr? Aber ich verspreche Ihnen, Mr. Calloway, dass ich Ihnen das Leben möglichst schwer machen werde!«


      Er lachte - wirklich, er lachte. »Das ist nur fair«, erwiderte er. »Die Nächte werden mich dafür mehr als entschädigen, dessen bin ich mir sicher.«


      Jessicas Mund blieb offen stehen. Gage schloss ihn ihr mit einem Finger.


      »Sie erwarten, dass ich … dass ich das Bett mit Ihnen teile?«


      »Als meine Frau? Aber ganz bestimmt!«


      »Dann werde ich Sie nicht heiraten. Ich werde … ich werde..«


      »Was?«, neckte er sie, aber nicht unfreundlich. Er klang wirklich interessiert, verdammter Kerl. »Was werden Sie tun?«


      Jessica biss sich auf die Unterlippe. Als unverheiratete Frau ohne Geld und ohne Familie waren ihre Möglichkeiten sehr begrenzt. Sie hatte auch keine anderen Angebote bekommen, und es waren auch keine abzusehen. Ihr kam es so vor, als wären alle Männer in Springwater verheiratet. Sogar Mr. Brody machte einer Frau in Seattle den Hof, per Telegramm, wie sie von Alma erfahren hatte.


      »Ich liebe Sie nicht«, sagte Jessica. Unglücklicherweise war sie sich nicht sicher, ob sie das nicht doch tat, aber sie wollte sich nicht noch mehr Ärger einhandeln, indem sie das zugab.


      Gage hob eine Braue. »Ich liebe Sie auch nicht.«


      »Wäre es dann nicht besser, wenn wir - wenn ich weiter hier wohnen bliebe und Sie in Ihrem Haus - nur so lange, bis wir einander ein bisschen besser kennen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich habe das Haus verkauft«, sagte er. »Eine Frau aus dem Osten hat es gekauft. Sie ist jetzt auf dem Wege hierher.« Gage sah kurz zur Decke hoch. »Es sieht ganz so aus, als müssten wir uns die Wohnung oben teilen, bis wir ein eigenes Haus gefunden haben.«


      Jessica schwieg lange. Für ihn schien die Sache sonnenklar zu sein, und es war schwer, etwas dagegen zu sagen. Außer sich in die Obhut der McCaffreys oder anderer Familien in Springwater zu begeben, fiel Jessica nichts anderes ein, und dafür war sie bei weitem zu stolz. Sie hatte davon gehört, dass Frauen in ihrer Lage auch schon Prostituierte geworden waren, und sie dachte, dass sie, wenn sie sich schon verkaufen musste, das auch an einen einzigen Mann tun konnte. Wenigstens war er nicht ganz unansehnlich.


      »In Ordnung«, willigte sie ein und sah auf ihre verschränkten Hände hinunter. Vergib mir, Michael, dachte sie dann. »Wann?«


      Er dachte überraschend lange über die Frage nach. »Es besteht kein Grund zur Eile«, sagte er schließlich, »ich werde es dich wissen lassen.«


      Damit erhob er sich.

    


    
      Ich werde es dich wissen lassen. Er wollte sie im Ungewissen lassen, dieser Schuft. Wahrscheinlich genoss er es, sie zappeln zu lassen wie einen aufgespießten Schmetterling.


       

    


    
      »Sie könnten es schlimmer treffen«, sagte Comucopia und gab damit Almas Gefühle wieder, als Jessica kam, um die Babys zurückzuholen. Die Geschichte von Gages Antrag, die sie eigentlich für sich hatte behalten wollen, war aus ihr herausgeplatzt, sobald sie den Laden betreten hatte. Obwohl Alma gesagt hatte, dass Comucopia sich vor allem für anderer Frauen Ehemänner interessierte, mochte Jessica sie gerne. »Himmel, wenn Gage mich um meine Hand bitten würde, würde ich ihm schneller seine Hemden bügeln und das Frühstück machen, als er sagen könnte: Hier kommt die Braut.«


      Jessica war jetzt vollkommen verwirrt. »Sie wussten wahrscheinlich über den Streit zwischen Gage und meinem Bruder Bescheid?«


      »Einen Streit würde ich das nicht nennen«, sagte Comucopia mit einem freundlichen Lächeln für die Babys - eines hatte ihren Finger in sein fettes Weines Händchen genommen. »Die Leute können über fast alles geteilter Meinung sein und trotzdem nett miteinander umgehen.« Sie sah Jessica über den Ladentisch hinweg an, auf dem die Zwillinge in ihren Kisten lagen. »Setzen Sie sich kurz dort ans Feuer, Sie sind ja ganz durchgefroren. Was Sie jetzt brauchen, ist heißer Tee und ein Schwatz unter Frauen.«


      Jessica war zu dankbar, um das Angebot abzulehnen, auch wenn ihr Stolz ihr sagte, dass sie selber zurechtkommen musste, ohne sich immer auf andere zu verlassen. Sie setzte sich und genoss die Wärme, die von dem Ofen ausging.


      »Ich nehme an, die alte Dame hat Ihnen erzählt, dass ich ein Flittchen bin«, sagte Comucopia geradeheraus, als sie aus ihren Räumen hinter dem Laden zurückkam, wo sie einen Tee zubereitet hatte.


      Jessica war verstört. »Nun …«


      Comucopia reichte Jessica eine der Tassen, setzte sich hin und wedelte mit der Hand, als gelte es, einen üblen Geruch zu vertreiben. »Tatsache ist, dass da der Rancher aus Choteau war. Ich habe für ihn gekocht, und während eines langen Winters sind wir uns näher gekommen. Das Dumme war, dass er mir nicht gesagt hat, dass er zu Hause eine Frau hat, bis sie eines Tages hier auftauchte. Was diese Frau für Ausdrücke kannte! Ich habe mich natürlich von ihm getrennt, aber erst, nachdem er mir das Geld gegeben hat, das ich für diesen Laden brauchte.« Sie schwieg und nahm einen Schluck Tee. »Wie sich herausstellte, war seine Frau eine Freundin von Alma. Deshalb ist Alma nie zu mir gekommen.«


      Erstaunt sah Jessica die andere Frau an. »Meine Güte«, sagte sie schließlich, als sie die Geschichte verdaut hatte. Doch dann kam sie wieder auf ihr eigentliches Thema zu sprechen, den Bruch zwischen Michael und Gage Calloway. »Warum haben Sie gesagt, Sie würden die Unstimmigkeiten zwischen meinem Bruder und Gage nicht als Streit bezeichnen!«


      Comucopia zuckte die Achseln. Sie war sehr attraktiv mit ihrem großen Busen, der rosigen Haut und den grünen Augen. »Am Ende wusste Michael nicht mehr so genau, was er sagte. Nicht dass er gelogen hätte, das nicht. Aber seit Victorias Tod war er nicht mehr ganz er selbst.«


      »Er hat sie sehr geliebt.«


      Comucopia seufzte und nickte. »Ja, das hat er. Aber sie waren dem Leben hier nicht gewachsen, beide nicht. Manche Leute eignen sich einfach nicht als Pioniere.«


      Insgeheim musste Jessica ihr Recht geben, aber aus Respekt vor Michael und seinen Träumen sagte sie nichts. »Was ist mit Mr. Calloway? Was führt einen Mann wie ihn nach Springwater? Er scheint mir auch kein typischer Pionier zu sein.«


      Comucopia dachte eine Weile nach, ehe sie die Frage beantwortete. »Soweit ich weiß, hatte er familiäre Probleme in San Francisco. Daher kommt er, wissen Sie. Wie auch immer, es gab da einen Streit, und ich schätze mal, der Umzug nach Springwater war für ihn so etwas wie die Flucht ans Ende der Welt. Soweit ich das sagen kann, ist er hier glücklich.« Ein berechnender Ausdruck trat in Comucopias Augen, und sie schwieg für einen Moment. »Wenn auch einsam, ja. Das kann jeder sehen.«


      Jessica fragte sich, ob Comucopia wohl selber in Gage verliebt war und ob er je Trost in den Räumen hinter dem Laden gesucht hatte. Insgeheim hoffte sie, dass dem nicht so war, auch wenn es keine Rolle spielen durfte, was er bisher getan hatte.


      Comucopia hatte ihre Gedanken erraten, denn sie lächelte traurig und sagte: »Keine Sorge, Miss Barnes, ich habe es nie geschafft, dass Gage Calloway sich auch nur nach mir umdreht, obwohl ich es wahrlich versucht habe. Bis Sie hierher kamen, war er mit seinen Gedanken immer noch bei derienigen, die ihn verlassen hat. Er hätte es nicht einmal gemerkt, wenn ich am helllichten Tag nackt auf einem Maultier die Hauptstraße entlanggeritten wäre.«


      Trotz allem konnte Jessica ein Lachen nicht unterdrücken, als sie sich diese Situation vorstellte. Gleichzeitig fragte sie sich - als ob sie einen Grund dazu hätte -, welche Frau Gage wohl verlassen hatte. Er hatte ihr das große Haus gegenüber den Parrishs gebaut und liebte sie wahrscheinlich noch immer.

    


    
      Jessica verdrängte den Gedanken - vorerst zumindest. Wie es aussah, hatte sie im Moment genug andere Probleme.


       

    


    
      Eine halbe Stunde später war sie allein im Büro der Gazette, weil sie auf Comucopia gehört hatte, die die Babys Heber in der Wärme des Ladens hatte behalten wollen. Plötzlich stand Gage im Raum.


      Jessica hielt den Atem an, halb weil sie fürchtete, er würde sie auf der Stelle vor einen Priester zerren, und halb weil sie fürchtete, dass er das nicht tun würde.


      »Ich habe ein paar Neuigkeiten für dich«, sagte er. »Es kam vor ein paar Minuten über das Telegrafenamt herein. Ein Zug wird vermisst, einer, der in einer Entfernung von zwanzig Meilen an Springwater vorbeifährt. Er hätte gestern in Missoula ankommen sollen, ist aber bis jetzt noch nicht dort eingetroffen.«


      Jessica war entsetzt und vergaß alle eigenen Sorgen. »Haben sie eine Suchmannschaft losgeschickt?«


      Gage nickte, sah aber grimmig drein. »Ohne Erfolg. Ein paar von uns wollen die Gleise abreiten, nur für alle Fälle.«


      Jessica sah zur offenen Tür und merkte jetzt erst, dass sie fror. Rasch durchquerte sie den Raum und schloss die Tür. Der vorher so hübsche Schnee fiel jetzt fein und dicht, sodass kaum etwas zu erkennen war. »Ist das nicht gefährlich - jetzt bei dem Wetter hinauszureiten? Comucopia hat mir gesagt, dass es einen Schneesturm geben soll.«


      Gage schüttelte den Kopf. »Aber Jessica!«, sagte er freundlich. »Das ist ein ganz normaler Wintertag da draußen. Bei einem echten Schneesturm würde niemand losreiten.«


      Michael hatte ihr in seinen Briefen beschrieben, wie Männer und Vieh bei solchen Stürmen auf den Ranchen erfroren und Hütten durch den Schornstein mit Schnee zugeschüttet wurden. Jessica trat näher an den Ofen und versuchte, nicht darüber nachzudenken - was so wenig wirkte wie immer.


      »Danke«, sagte sie, »für die Nachricht, meine ich. Ich würde mich freuen, wenn Sie mich auf dem Laufenden halten würden.«


      Er nickte, bereits auf dem Weg zur Tür. Mit der Hand auf der Klinke blieb er stehen.


      »Jessica?«


      »Ja?«


      »Versuche, das Haus nicht abzubrennen, während wir weg sind. Wenn ein Haus abbrennt, kann die ganze Stadt angezündet werden, und dann haben wir genauso viele Sorgen wie die armen Leute in dem vermissten Zug.« Damit war er weg, ohne dass Jessica eine Chance gehabt hätte, etwas zu erwidern. Was auch gut war, dachte sie. Wenn nicht die Gefahr für Suchmannschaft und Reisende bestanden hätte, wäre sie jetzt erleichtert gewesen. Anscheinend hatte er vergessen, dass sie heiraten wollten.


      Das war eine Gnade, jawohl. Aber warum war sie dann nicht erleichtert?


      Wenn Mr. Calloways Besuch keinen anderen Grund gehabt hatte, so gab er ihr jetzt wenigstens etwas zu tun. Nach dem Abwasch zog Jessica sich ihren Mantel an und ging in die Kälte hinaus. Die Luft war so scharf, dass sie ihr den Atem verschlug, und es schneite noch immer heftig.


      Eine Gruppe vermummter Männer versammelte sich an der Springwater Station, und obwohl alle Hüte, Capes und Schals trugen, erkannte Jessica Gage sofort. Er schien sich von den anderen abzuheben, als wäre er größer als sie.


      Jessica stemmte sich gegen den Wind und lief weiter, bis sie das Telegrafenamt erreicht hatte. Sie wollte direkt mit dem Funker über den Zug sprechen. Sie hatte vielleicht keine Ahnung vom Drucken, aber sie wusste, dass sich ein Journalist nicht aufs Hörensagen verlassen durfte.


      Der Funker war ein netter Mann mit riesigen Ohren und einer Brille, die ihm weit vorne auf der Nase saß, und sein Haar stand ihm in Büscheln vom Kopf ab. Er beeilte sich, Jessica zu begrüßen.


      »C. W. Brody«, stellte er sich vor. »Und sie müssen Michaels Schwester sein.«


      »Miss Jessica Barnes«, bestätigte sie höflich, aber geschäftlich. Wenn sie als Journalistin ernst genommen werden wollte - auch wenn ihre Karriere vielleicht nur kurz war musste sie professionell auftreten. »Ich wollte ein paar Fragen nach dem Verbleib des Zuges stellen.«


      »Oh, wir haben wenig Chancen, dass vor Ende des Jahrhunderts einer durch unser kleines Springwater fährt«, erwiderte Mr. Brody. Ob er sie absichtlich missverstand? »Aber in einiger Entfernung fährt einer vorbei.« Er sah Jessicas windgerötetes Gesicht. »Kommen Sie doch ans Feuer. Sie sehen aus, als würden Ihnen vor Kälte gleich die Arme abfallen.«


      Jessica war ein wenig verstört von seiner Bemerkung, erholt sich aber schnell wieder. Kein Wunder, dass sie verfroren aussah, ihr war ja auch kalt. Sie setzte sich an den Ofen und öffnete den Mantel. Dann holte sie Block und Stift hervor.


      »Ich könnte uns einen Kaffee machen«, schlug Mr. Brody vor. Er war wirklich nett und freute sich offenbar über ihre Gesellschaft. Ohne Zweifel war sein Job recht langweilig.


      »Sie haben nicht zufällig Tee?«, fragte Jessica. Sie wusste, dass auch Gage hier sein Büro hatte, und sie hatte die Tür mit seinem Namen darauf bereits gesehen.


      »Ich könnte in Comucopias Laden welchen borgen«, bot Mr. Brody an.


      Jessica hatte Comucopia schon genug zu tun gegeben, indem sie die Babys bei ihr gelassen hatte. »Oh, nein«, lehnte sie hastig ab. »Bitte, das wäre zu viel Mühe.«


      Wie sich herausstellte, wusste Mr. Brody wesentlich mehr über den verschollenen Zug, als Jessica gedacht hatte. Er informierte sie eine halbe Stunde lang über alle Details bis hin zu den Namen der Reisenden. Eine von ihnen, eine Miss Olivia Wilcott Darling aus Chicago, hatte nach Springwater gewollt. C. W. senkte die Stimme und neigte den Kopf. »Gage hat ihr sein Haus verkauft.«


      Jessica schrieb mit, aber in Gedanken war sie bei den Männern, die da draußen auf der Suche waren. Oder wenigstens bei einem der Männer.


      Als ihr Interview vorbei war, unterhielt sich Jessica weiter mit Mr. Brody, denn sie merkte, dass der nette Mann einem Schwätzchen nicht abgeneigt war. »Wissen Sie zufällig, wie viel Geld mein verstorbener Bruder Mr. Calloway schuldet?«


      Mr. Brody sah überrascht und widerwillig drein. »Warum wollen Sie das wissen?«


      »Ich habe meine Gründe«, erwiderte sie.


      Er errötete, hub an zu sprechen und schloss den Mund dann wieder. Schließlich sagte er: »Dreihundertundzweiundvierzig Dollar.«


      Dreihundertundzweiundvierzig Dollar! Das war. fast so viel, wie-Jessica von Mrs. Covington bekommen hatte. Aber wenn sie das Geld hätte, könnte sie Mr. Calloway auszahlen und seinen Heiratsantrag ablehnen. Und die Zeitung gehörte dann ihr.

    


    
      »Ich möchte ein Telegramm aufgeben«, sagte sie.


       

    


    
      Es dunkelte schon, und die Pferde waren völlig erschöpft, als sie den Zug, der halb unter den Schneemassen vergraben lag, endlich fanden. Er lag auf der Seite und hatte kein einziges heiles Fenster mehr. Während Pres und Trey in den erreichbaren Teil des Personenwagens kletterten, sammelten Jacob, Gage und Landry Holz und zündeten ein Feuer an. Falls jemand da drinnen überlebt hatte, war er verletzt und fror entsetzlich.


      Gage und Landry bauten gerade eine Art Trage, als sie im Zug einen Schrei hörten. Sie ließen alles fallen und liefen zum Zug zurück, was gegen den dichten Schnee schwer war. Der Wind blies jetzt heftig und drang selbst durch die Kleider.


      Trey kletterte durch ein Fenster in den Wagen und kauerte sich vor die Öffnung. Als Gage und Landry den Ort erreichten, hob Pres ihnen einen kleinen Körper entgegen - einen kleinen Jungen, nicht älter als fünf oder sechs. Gage nahm das Kind sanft entgegen und reichte es an Landry weiter, der es sofort zum Feuer trug.


      »Hier ist noch eins«, rief Trey und brachte einen zweiten Jungen, etwa sieben und halb bewusstlos. Sein Bein war unnatürlich verdreht, und seine Hose und Jacke waren voller Blut. Bald war auch Gage auf dem Weg zum Lager, und der Junge stöhnte in seinen Armen.


      Ein Passagier folgte noch — eine große, attraktive Frau, die offenbar unverletzt, wenn auch völlig verfroren und zerzaust aussah. Als Trey sie durch das zerbrochene Fenster hob, schlug sie mit ihrer Handtasche auf ihn ein und sagte ihm, er solle seine Hände bei sich behalten. Fünf Minuten später heulte der Wind heftiger, und das Feuer gab kaum noch Wärme.


      »Was ist passiert?«, fragte Pres die Frau. Er kniete bei den anderen am Feuer und kümmerte sich um den jungen mit dem gebrochenen Bein. Er hatte das Bein bereits gerichtet und legte ihm eine Schiene an. Der andere Junge war jetzt wach, aber er war weiß wie die Wand und hatte riesige, erschrockene Augen.


      Die Frau blinzelte, und Pres erkannte, dass sie mit den Tränen kämpfte. Er hätte es ihr nicht verübelt, wenn sie nach solch einem Erlebnis zusammengebrochen wäre. »Der Zug fuhr sehr langsam, ich glaube bergauf. Dann hörten wir ein schreckliches Donnern, und dann wurden wir alle durcheinander geworfen… « Sie unterbrach sich und schlug die Hände vors Gesicht.


      Wortlos zog Trey eine Flasche hervor und reichte sie ihr. Die Frau zögerte kurz, nahm dann die Flasche, schraubte sie auf und trank einen großen Schluck. Ihre Augen tränten nicht einmal, was beachtlich war, denn sie sah nicht aus wie der Typ Frau, der es gewohnt war, hausgebrannten Whiskey zu trinken.


      »Der Lokführer und der Schaffner …«, begann sie, »sind sie … ?«


      »Tot«, sagte Pres, der manchmal so taktvoll war wie ein Schmiedehammer. »Sie und die Jungs sind die einzigen Überlebenden, fürchte ich. Hatten Sie Familie an Bord?«


      Sie schüttelte den Kopf, presste plötzlich die Hand vor den Mund, taumelte davon und übergab sich in den Schnee.


      »Konntest du ihr das nicht ein bisschen schonender beibringen?«, zischte Trey.


      Pres blieb ihm nichts schuldig. »Wozu?«, fragte er. »Tatsache ist Tatsache. Jeder andere im Zug wurde entweder schon bei dem Unfall getötet oder ist erfroren.«


      Der kleinere Junge begann zu weinen. An seinem Mantel hing ein Zettel mit der Nummer 18 und einem Namen. Gage las den Zettel. »Komm, Tommy«, sagte er, »es wird alles wieder gut, du wirst schon sehen.«


      »Hör auf zu weinen«, befahl der Ältere mit schmerzverzerrter Miene. »Wir sind doch am Leben, oder? Also sind wir glücklich.«


      Tommy schniefte und versuchte, sich zusammenzureißen. »Aber mir ist kalt, Ben, und ich habe Hunger. Jetzt werden wir nicht gedoptet.«


      Da begriff Gage. Die beiden waren wahrscheinlich Brüder, die man nach Westen geschickt hatte, damit sie ein Zuhause fanden. Ein großer Teil solcher Zug-Waisen landete dort, wo er wie die Esel arbeiten musste, aber viele fanden auch Pflegeeltern, die sie adoptierten und gut zu ihnen waren.


      Die Frau kam zurück, und man sah ihr an, wie elend sie sich fühlte. »Wir bleiben doch nicht über Nacht hier?«, fragte sie und tupfte sich den schlanken Hals mit einem Taschentuch sauber.


      Pres sah sie unfreundlich an, weil er wahrscheinlich Angst hatte, dass sie die Kinder wieder erschrecken könnte. »Wenn wir heute Nacht zurückzureiten versuchten, würden wir erfrieren«, lehnte er ab.


      So war Pres. Er wusste, wie man sich klar und deutlich ausdrückte.


      Tommy war näher an seinen Bruder herangerückt. »Tut das weh?«, fragte er und deutete auf die Schiene.


      Ben schlug nach ihm, traf ihn aber zum Glück nicht. »Was denkst du denn?«, fauchte er.


      Gage seufzte und lehnte sich gegen einen Baum. Es würde eine lange Nacht werden.


      »Woher kommt ihr, Jungs?«, fragte Pres, als er mit Bens Bein fertig war und ihm auf die Schulter klopfte, weil er so tapfer gewesen war.


      »Boston«, erwiderte Ben. »Wir sollten adoptiert werden.« Er sah Pres mit einem herausfordernden Blick an. Offensichtlich besaß dieses Kind reichlich Stolz, wenn auch sonst wahrscheinlich nichts. »Tommy ist mein Bruder, und wir bleiben zusammen, egal, was kommt. Wir müssen jemanden finden, der uns beide nimmt.«


      Pres schien nachzudenken und richtete seinen Blick nach Springwater, das gut fünfzehn Meilen entfernt lag. »Ich glaube, ich kenne jemanden, der das tun würde«, sagte er dann.


      Lancuy versetzte Gage einen Ellbogenstoß, und dabei grinste er von einem Ohr zum anderen.
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      Als Gage und die anderen am späten Nachmittag des nächsten Tages nach Springwater zurückkamen, wünschte die halbe Gruppe, sie hätten Miss Olivia Wilcott Darling nicht mitgenommen, sondern dem Kältetod überlassen. Die andere Hälfte hoffte, dass ihr die Stadt nicht gefallen und sie bald weiterziehen würde.


      Mithilfe von Landry brachte Pres die beiden kleinen Jungen, Tommy und Ben, in sein Haus. Blieb noch Miss Darling. Gage fand es höchst ironisch, dass sie so einen Namen hatte, und noch ironischer, dass sie es war, die sein Haus gekauft hatte, ohne es vorher gesehen zu haben. Sie wollte in der Springwater Station bleiben, bis sie sich genügend erholt hatte, um das Haus in Besitz zu nehmen, das sie zu einer Pension zu machen gedachte. Also musste Trey sie zu Junebug bringen, ehe jemand die Beherrschung verlor und sie erdrosselte.


      Gage war fast taub vor Kälte und zu müde, um zu denken. Wenn er gerne getrunken hätte, hätte er jetzt beim Whiskey Zuflucht gesucht, aber so überlegte er nur, ob er sich daran gewöhnen sollte oder nicht. Er band sein erschöpftes Pferd vor dem Telegrafenamt an und ging hinein, um sich am Ofen etwas aufzuwärmen. Danach wollte er sich in sein Büro begeben, um dort auf dem Rosshaarsofa zu schlafen, das eigentlich für Klienten gedacht, die über Nacht blieben. Er hatte vor, den größten Teil der Woche zu schlafen.


      Natürlich hatte er nicht damit gerechnet, Miss Jessica Barnes - seine Zukünftige, wie er sich überrascht ins Gedächtnis rief - zu sehen, als er über die Schwelle trat. Insgeheim nannte er sie bereits Jessie, hütete sich aber, sie so anzureden, weil er wusste, wie kratzbürstig sie sein konnte.


      Sie stand mit einem Telegramm in der Hand am Schalter des Telegrafenamtes und sah aus, als wollte sie das Schreiben gleich in zwei Teile zerreißen, so fest umklammerte sie es.


      »Schlechte Nachrichten?«, fragte Gage. Ihr Anblick war doch besser als Whiskey.


      Sie sah ihn an, blinzelte - offenbar hatte sie ihn gar nicht hereinkommen hören - und schob das Telegramm in die Manteltasche. »Nichts, was Sie etwas angeht«, erwiderte sie hochnäsig, als hätte sie nie eingewilligt, seine Frau zu werden. »Haben Sie den Zug gefunden?«


      Gage seufzte, hängte seinen Hut auf und zog den nassen Mantel aus. Von C. W. war nichts zu sehen, was ihm recht war, denn er wollte nicht auch noch von ihm ausgefragt werden. »Wir haben ihn gefunden. Fast alle Reisenden waren sofort tot.«


      Jessica erbleichte, und er dachte schon, er müsse sie festhalten; aber dann fasste sie sich wieder. »Fast alle?«, fragte sie.


      »Eine Frau und zwei kleine Jungen haben überlebt. Zwanzig andere hatten weniger Glück.«


      Jessica sah an ihm vorbei durch die Glastür. »Ihr habt sie alle da draußen gelassen?«


      Er sah sie an und trat an den warmen Ofen. »Nein, ein Trupp Bahnarbeiter ist heute Morgen gekommen. Sie bringen die Leichen nach Missoula.«


      Sie schluckte. »Wie schrecklich! So viele Leute!«


      Zumindest schrieb sie nicht mit, wie die meisten Reporter es getan hätten. Gage nickte und begriff jetzt erst das ganze Ausmaß der Tragödie - vielleicht hatte er sich bisher dagegen abgeschottet. Jetzt hätte er am liebsten etwas zerschlagen, gegen die ungerechten Gesetze von Leben und Tod gewütet - egal, ob ihm das etwas genutzt hätte.


      Jessica fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen - eine unschuldige Geste -, aber es setzte sich etwas in ihm in Bewegung, das lange verschüttet gewesen war. Bis er Jessica das erste Mal gesehen hatte.


      »Ich habe gestern mit Mr. Brody gesprochen«, begann sie.


      »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen«, erwiderte er.


      Sie sah ihn mit einem Blick an, der die Farbe von den Wänden hätte lösen können, sagte aber nichts, weil sie seinen Zustand erkannte. Er war enttäuscht, weil ihre Wut eine nette Ablenkung gewesen wäre. Sie war eine leidenschaftliche Frau, auch wenn sie es nicht wusste. Noch nicht.


      »Er hat mir gesagt, wie viel Michael Ihnen schuldete.«


      Gage war zu müde, um sich über diese Mitteilung zu ärgern.


      Wenn er wieder fit war, würde er C. W. vielleicht an seinem mageren Hals packen und so lange zudrücken, bis er blau wurde; aber sosehr ihn diese Aussicht auch reizte, es musste warten. Am liebsten hätte er sich auf den Boden vor dem Ofen gelegt und wäre sofort eingeschlafen.


      »Hat er das?«, fragte er lahm. Er hatte gehofft, Jessica würde das Thema damit fallen lassen, aber das tat sie natürlich nicht.


      »Ich habe nach St. Louis nach meinen Ersparnissen telegrafiert. Sie schicken das Geld auf eine Bank in Choteau. Ich muss es nur dort abholen.«


      »Falls Sie es noch nicht bemerkt haben, Miss Barnes: Da draußen tobt bald ein Schneesturm.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Vielleicht war der Whiskey doch besser. »Außerdem ist es zu spät. Die Dokumente sind bereits geändert.« Er war grob und war sich dessen bewusst, aber er war zu müde, um noch höflich zu sein.


      Jessica wurde noch blasser. »Wenn Sie noch ein wenig Anstand besitzen, Mr. Calloway, akzeptieren Sie das Geld und überlassen mir die Gazette. Immerhin bin ich die rechtmäßige Besitzerin.«


      »Ich bin der rechtmäßige Besitzer«, korrigierte er sie.


      Einen Moment sah sie aus, als wenn sie ihn schlagen wollte. »Bestehen Sie etwa darauf, dass wir diese Farce von einer Verlobung aufrechterhalten?«


      Er lächelte. »Eine Abmachung ist eine Abmachung«, erinnerte er sie.


      Sie machte auf dem Absatz kehrt und stürmte hinaus.


      Er hätte ihr jetzt wohl nachgehen sollen, sich entschuldigen, ihr die Zeitung zurückgeben und die Verlobung lösen, aber er hatte nicht die Kraft dazu. Er war einfach zu müde. Das musste alles warten.


      Gage schlief zwei Tage lang.


      Als er dann morgens erwachte, war der Himmel klar, aber jeder wusste, dass noch mehr Schnee fallen würde. Man konnte ihn förmlich riechen.


      C. W. begrüßte ihn etwas verlegen, als Gage auf der Suche nach Kaffee aus seinem Büro kam. »Schön, dich wiederzusehen, Gage«, sagte er und wandte den Blick schnell wieder ab.


      Gage goss sich einen Becher Kaffee ein und nahm einen belebenden Schluck. Er war so stark, dass er ihn fast wieder ausgespuckt hätte, aber seine gute Erziehung verbot ihm das. »Du hast ein geschwätziges Maul, C. W.«, sagte er.


      C. W.s Ohren wurden rot. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


      »Ach, tu doch nicht so scheinheilig!«, rief Gage und schüttete den missratenen Kaffee in den Ofen, dass es nur so zischte. »Du hast Jessica Barnes verraten, wie viel ihr Bruder mir schuldig war.«


      C. W. sah zu Boden.


      »Oder?«, bohrte Gage.


      Der andere schluckte und nickte dann. »Es war raus, ehe ich wusste, was ich tat, Gage. Sie hat mich einfach mit ihren unglaublichen Augen angesehen, und schon verwandelte ich mich in einen Idioten.« C. W. setzte sich an seinen Schalter und begann, Nachrichten zu ticken. »Es wird dich kaum trösten, aber es tut mir wirklich leid.«


      Gage fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er brauchte ein Bad, eine Rasur, frische Kleider und einen großen Teller voller Essen von Junebug McCaffrey — in dieser Reihenfolge. Nachdenken konnte er hinterher noch.


      Eine halbe Stunde später saß er in der Zinnwanne der McCaffreys und schrubbte sich, und der Duft nach reichhaltigem Südstaatenessen erfüllte die Luft. Danach würde er zu Jessica gehen und ihr sagen, dass er sie zu nichts zwingen wollte. Vielleicht würde er auch sagen, dass er oft an sie dachte und starke Gefühle für sie entwickelt hatte. Aber das hatte er gerade erst vor sich selber zugegeben.


      Jessica verließ die Bank in Choteau mit ihren Ersparnissen in der Handtasche und sah sich nach rechts und links um. Gegenüber wartete die Postkutsche nach Springwater. Sie kannte den Kutscher nicht, aber das spielte keine Rolle. Sie hatte das Geld, um Gage zu bezahlen, und sie musste so schnell wie möglich zurück zu den Babys und der Gazette. Sie hatte eine komplette Ausgabe fertig gestellt, und sobald sie die Kinder aus dem Laden abgeholt hatte, wo Comucopia auf sie aufpasste, würde sie zu drucken beginnen.


      Jessica sah zum Himmel hoch. Er war klar und blau, aber am Horizont ballten sich dunkle Wolken. Allein der Anblick ließ sie erbeben.


      Sie ging zur Kutsche, wo der Kutscher bereits ihre Tasche einlud. »Ma’am«, sagte er und berührte seinen Hut. »Wollen Sie nach Springwater?«


      »Ja«, antwortete sie zurückhaltend. »Wird die Kutsche pünktlich sein?«


      »Ja, Ma’am«, sagte er und zog den Hut. »Ich bin Jack Arthur und fahre heute für Guffy. Er hat Rheuma.« Dann wandte er den Kopf und betrachtete den Himmel, wie Jessica es eben gemacht hatte. »Da zieht ein Sturm auf, Ma’am«, sagte er dann. »Vielleicht sollten wir besser hier in Choteau bleiben. Es kann rau werden.«


      Jessica erzitterte, schüttelte aber den Kopf. Auf sie warteten zwei Kinder und die Zeitung. Außerdem konnte sie sich eine Übernachtung nicht leisten, geschweige denn mehrere. Das Zurückzahlen ihrer Schulden verschlang fast alles, was sie noch hatte. »Ich würde lieber nach Hause fahren«, sagte sie.


      Arthur nickte. »Ja, Ma’am.« Nach einem weiteren BHck zum Himmel half er ihr in die Kutsche und bald waren sie auf dem Weg nach Springwater. Sie fuhren recht schnell, und in der Kutsche war es kalt, aber Jessica beklagte sich nicht. Sie zog nur den Mantel enger um sich, lehnte sich zurück und stellte sich auf eine lange, unbequeme Reise ein.


      Während der Fahrt dachte sie an den Zug. Sie sah die Szenen so lebendig vor sich, als hätte sie sie miterlebt. Vor der Fahrt hierher hatte sie einen langen Artikel geschrieben, der auch jene Liste der Opfer enthielt, die sie aus Missoula bekommen hatte. Außerdem einen Bericht und ein paar kleinere Artikel - das war die erste Ausgabe ihrer Zeitung.


      Jetzt plante sie bereits die Ausgabe der nächsten Woche. Dort würde der erste Fortsetzungsroman erscheinen, den Emma Hargreave unter Pseudonym verfasst hatte, dazu ein Bericht über den Patchworkclub, der sich vergangene Woche bei Mrs. Trey Hargreave getroffen hatte; und außerdem Junebug McCaffreys Rezept für süßen Kartoffelkuchen. Das musste für eine Stadt wie Springwater reichen, und aktuelle Nachrichten konnten immer noch kommen.


      Wenn Jessica an die Kinder dachte, wurde ihr wehmütig ums Herz. Im Laden hatten sie wie kleine Engel auf dem Tresen gelegen, und sie hatte wieder gemerkt, wie sehr sie sie liebte. Es würde nicht einfach werden, sie großzuziehen, aber es war die Sache wert.


      Allem der Gedanke an die Kinder gab ihr Kraft, alle Hindernisse zu überwinden. Sie würde es schon schaffen, und Gage Calloway brauchte sie dafür nicht.


      Aber, fragte sie sich, warum verblasste ihr Triumph dann, sobald sie an ihn dachte? Es war ja fast so, als wäre sie enttäuscht, was vollkommen dumm von ihr war.


      In Springwater hatte Junebug sie mit besorgtem Gesicht und einer Umarmung verabschiedet. »Ich weiß nicht, ob Ihre Fahrt bei dem Wetter eine gute Idee ist«, hatte sie gewarnt. »Wir haben gestern eine Stunde gebraucht, um Guffy wieder aufzutauen.«


      Am liebsten hätte Jessica Junebug ihr Herz ausgeschüttet und ihr von all ihren Hoffnungen und Ängsten erzählt. Vielleicht wäre Junebug in der Lage gewesen, Ordnung in ihre komplizierten Gefühle für Mr. Gage Calloway zu bringen.


      Ein Windstoß rüttelte an der Kutsche, und Jessica sah aus dem Fenster. Es schneite so heftig, dass sie kaum etwas sehen konnte; und sie fragte sich, wie der Fahrer überhaupt weiterkommen wollte.


      Zum ersten Mal wünschte sie sich, nicht der einzige Passagier nach Springwater zu ein. Ein Gesprächspartner wäre ein Trost gewesen.


      Die Katastrophe kam, wie sie immer kommt - unerwartet. Jessica wurde so plötzlich vom Sitz geschleudert, dass sie betäubt und mit schmerzendem Kopf hegen blieb. Der Wind heulte so laut, dass sie weder die Pferde noch den Fahrer hören konnte. Schnee wehte durch die zerbrochene Tür der Kutsche, und mit sinkendem Herzen erkannte Jessica, dass die Kutsche umgestürzt war. Sie schob sich zur Tür und spähte hinaus, aber da sah sie nur ein sich drehendes Wagenrad, ehe der Sturm ihr auch darauf die Sicht entzog.


      Zitternd zog sie sich in den fragwürdigen Schutz der Kutsche zurück.


      Minuten später, oder auch nach Stunden, erschien der Kutscher mit blutigem Gesicht und ohne Hut in der Tür. »Ich versuche, zur Station zu kommen und Hilfe zu holen!«, rief er gegen den Wind an. »Sie bleiben besser hier!«


      Jessica wollte mit ihm gehen, alles tun, um nicht alleine hier bleiben zu müssen, aber sie sah ein, dass sein Vorschlag vernünftig war. Die Kutsche gab ihr wenigstens etwas Schutz, wenn auch nur wenig, und sich jetzt in den Sturm zu begeben war auch zu Pferd ein hohes Risiko.


      »Was ist mit den Maultieren?«, rief sie zurück.


      »Ich habe sie losgeschnitten, nur Squirrely nicht. Er ist der Beste!«, schrie der Kutscher. »So haben sie wenigstens eine Chance. Sie bleiben hier! Wenn Sie loslaufen, sind Sie verloren!«

    


    
      Jessica nickte, und zu kalt und erschöpft, um eine so anstrengende Unterhaltung weiterzufuhren, lehnte sie sich zurück, um zu warten.


       

    


    
      »Sie wird in Choteau bleiben«, sagte Jacob ruhig und stellte die Schachfiguren wieder auf, nachdem er schon eine Partie gegen Gage gespielt hatte. Gage ging aufgeregt vor dem Feuer auf und ab. »Miss Barnes ist dickköpfig, aber nicht dumm.«


      Gage trat ans Fenster und sah hinaus, wo die Schneeflocken immer dichter und schneller fielen. Seit dem Morgen waren fünfzehn Zentimeter Schnee gefallen. »Nein«, stimmte er zu, »dumm ist sie nicht. Aber sie versucht vielleicht, wegen der Babys und dieser verdammten Zeitung zurückzukommen. Falls Guffy fährt, ist sie bestimmt dabei.«


      »Vielleicht bleibt Guffy ja in der Stadt«, gab Jacob zu bedenken, aber auch er klang jetzt unsicher.


      »In den fünf Jahren, die ich hier lebe«, sagte Gage, »hat der Ire kernen Tag Arbeit ausgelassen. Ich sage dir eines, Jacob: Die beiden werden da draußen erfrieren, und eure Maultiere mit ihnen.«


      Jacob seufzte und räumte das Spiel weg. »Und du denkst, es wäre am klügsten, da hinauszureiten und auch zu erfrieren.«


      Gage ging weiter auf und ab. »Ich werde verrückt, wenn ich nicht weiß, dass es ihr… ihnen gut geht.«


      Jacob antwortete mit einem seiner seltenen Lächeln. »Dann hast du sie also endlich gefunden, ja? Es wurde auch Zeit. Junebug und ich waren schon halb verzweifelt.«


      »Was zum Teufel meinst du nur!«, fragte Gage unwirsch, obwohl er das genau wusste. Himmel!, dachte er.


      »Du liebst das Mädchen«, sagte Jacob. »Sobald ich hörte, dass du eine Kuh für sie gemolken hast, und das vor allen Leuten, habe ich es gewusst.«


      Gage murmelte einen Fluch. Das Schlimme war, dass Jacob Recht hatte. Er hatte es nur bisher nicht laut aussprechen wollen.


      »Hast du dir das denn nicht immer gewünscht? Jemanden, der dir etwas bedeutet? Jemanden, zu dem du am Abend nach Hause gehen kannst?«


      Gage sah endgültig ein, dass er sein Herz verloren hatte und dass er dafür sorgen musste, sein Glück nicht wieder zu verlieren. »Ich habe keine Zeit mehr; darüber zu reden«, sagte er und eilte zur Tür. »Ich muss sie finden.«

    


    
      Er ging hinaus in den Schnee und lief zum Stall.

    


    
      Dann erst fiel ihm sein Mantel ein, und er drehte um, um ihn zu holen.

    


    
      »Sag jetzt kein Wort«, warnte er; als Jacob langsam ; den Kopf schüttelte.

    


    
      Fünfzehn Minuten später war Gage unterwegs, um die Springwater-Postkutsche zu finden. Seinem Pferd gefiel die Idee nicht, und es dauerte eine Weile, bis die Angelegenheit zu Gages Gunsten entschieden war.

    

  


  
    
       


      Ein paarmal war sich Gage nicht sicher, ob er in die richtige Richtung unterwegs war, und eine Stunde später band er sich wie ein Bankräuber ein Tuch um das Gesicht, damit ihm die Nase nicht abfror. Während er so dahinritt, fragte er sich, wie ein Mann so weit kommen konnte, dass ihm eine Frau so viel bedeutete, dass er sein Leben für sie aufs Spiel setzte - ganz zu schweigen von dem guten Pferd und das nach nur ein paar Tagen. Nachdem er eine Weile hin und her überlegt hatte, entschied er, dass es egal war, wie es passiert war oder warum. Es war so, und nun musste er sehen, wie er mit der Situation fertig wurde.

    


    
      Er bezweifelte, dass Miss Barnes ihn überhaupt mochte, auch wenn er mehrmals gespürt hatte, wie ein Funken zwischen ihnen übergesprungen war. Er war sich ganz sicher, dass sie dasselbe empfunden hatte wie er. Dennoch würde sie wahrscheinlich eher sterben als zugeben, dass sie irgendwelche zärtlichen Gefühle für ihn hegte.


      Er wusste nicht mehr zu sagen, ob Tag war oder Nicht, als er die Kutsche endlich fand. Er war eine Meile hinter Willow Creek, und da lag die Kutsche auf der Seite. Jemand hatte die Maultiere losgeschnitten, und sie waren in ein Gehölz gelaufen, aber von O’Hagan oder Jessica war nichts zu sehen.


      Zum ersten Mal seit Gage mit acht Jahren am Totenbett seiner Mutter gestanden hatte, betete er. Er wusste nicht, ob Gott ihn überhaupt hören konnte, so wie der Wind fauchte und ihm den Schnee in den Mund trieb. Halb blind trieb er sein bockendes Pferd vorwärts. Der frische Schnee war weich, aber die Schicht darunter konnte einem leicht ins Fleisch schneiden.


      Dann entdeckte Gage sie. Jessica spähte aus dem Kutschenfenster, ihr Gesicht ein weißer Fleck, und sie rief ihm etwas zu. Gage fürchtete, dass er vielleicht nur ihren Geist sah, und gab seinem Pferd die Sporen.


      Nach einem langen Kampf gegen Frost, Schnee und Wind erreichte er schließlich die seitlich hegende Kutsche, beugte sich hinunter und zog die Tür auf. Jessica krabbelte auf ihn zu und schlang ihm die Arme um den Hals. Sie war bis auf die Haut durchnässt.


      »Wo ist Guffy?«, brüllte er gegen den Wind.


      »Guffy ist in der Stadt geblieben. Der andere Kutscher ist losgeritten, um Hilfe zu holen …«


      Gage hob sie zu sich hoch und wendete sein Pferd. Sie waren den Hügel halb hinaufgeritten, als das Tier ausglitt, schrill zu wiehern begann und sie dann beide abwarf.


      Das Pferd war unverletzt, kletterte den Rest des Hügels hoch und galoppierte dann mit hängenden Zügeln davon. Es ist verdammt schnell, dachte Gage, bei dem Tiefschnee. Falls er dies hier überlebte, würde er das Tier zu einem Rennen anmelden.


      Gage lief hinunter und hob Jessica mit einem kräftigen Ruck aus dem Schnee. Wenn sie schon vorher in Gefahr gewesen war, nass bis auf die Haut, so war sie es jetzt erst recht, wo sie vor Kälte zitterte und von Kopf bis Fuß mit Schnee bedeckt war. Er musste innerhalb der nächsten Minuten einen Unterschlupf finden, sonst würde sie unausweichlich erfrieren.


      Gage hob Jessica hoch und ging instinktiv auf die Bäume zu, denn zum Denken war es zu kalt. Er hatte nur ein einziges Ziel: Jessica am Leben zu halten. Wenn ihm das nicht gelang, war auch sein Leben keinen Pfifferling mehr wert.


      Er sank ein-, zweimal unter der Wucht des Windes in die Knie, dann ein drittes Mal. Aber jedesmal kam er wieder auf die Beine, betete stumm und taumelte weiter. Seine Brust schmerzte, Arme und Beine wurden taub, aber er spürte, wie sie sich an ihn schmiegte, und er konnte ihren Herzschlag spüren. Das reichte, um ihn weiterkommen zu lassen.


      »Wage es ja nicht zu sterben, hörst du?«, keuchte Gage nahe an ihrem Ohr.


      Als er dann die alte Hütte entdeckte, kroch er fast nur noch. Erst dachte er, seine Augen spielten ihm einen Streich. Er hatte darüber gelesen, dass so etwas passieren konnte, wenn man sich in einem Sturm verirrte. Dann hatte man Visionen und hielt sich schon für gerettet, um ein paar Schritte weiter zu merken, dass man einem Gaukelbild aufgesessen war.


      Als Gage sich gegen die Tür stemmte, gab sie nach, und er hörte trotz des Windes das Quieken der alten Scharniere. Alles verschwamm ihm vor den Augen, als er Jessica über die Schwelle trug, und einen Moment lang stand er nur still da, weil er dachte, alles würde über ihm zusammenbrechen.


      Aber die Hütte war sicher. Langsam, wie ein alter Mann, bewegte Gage sich tiefer in den Raum und legte Jessica vorsichtig auf den Boden, ehe er die Tür wieder zuschob. Es war fast dunkel hier drinnen, aber als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte, sah er, dass der Raum etwa acht mal acht Meter maß.


      Jessica begann zu stöhnen, und sofort kam Gage wieder in Bewegung. Nachdem er die Hütte durchsucht hatte, fand er nichts, worin er sie hätte wickeln können, aber es gab ein paar Äste und lose Flurbretter, mit denen er ein Feuer machen konnte. Rasch warf er seinen Hut beiseite, schichtete das Holz aufeinander und hängte Jessica seinen Mantel um.


      Dabei wurde ihm klar, dass sie ihre nassen Kleider auf keinen Fall anbehalten konnte.


      Gage zog sie aus, wovon er schon mehrmals geträumt hatte, aber in seiner Fantasie waren die Umstände anders gewesen. Ihre nackte Haut war bläulich weiß, und er wickelte sie eng in den Mantel ein und setzte sich dann zu ihr, um ihr Hände und Füße zu reiben und den Blutfluss wieder in Gang zu bekommen.


      Jessica wimmerte. »Das … tut weh!«


      »Gut«, sagte Gage, »dann bist du am Leben.«


      »Wo … ?«


      »Zerbrich dir nicht den Kopf, wo wir sind. Teufel, das weiß nicht einmal ich. Ich will, dass du jetzt an die Babys denkst, Jessie, und daran, wie sehr sie dich brauchen. Und denk an die Zeitung und … und …« Er brach ab, weil er hatte sagen wollen und an mich.


      Ihre Wimpern flatterten und senkten sich auf die kalten Wangen. Guter Gott, selbst halb erfroren war sie noch schön. »Und … was?«


      »Egal.«


      Jessica schlug die Augen auf und sah ihm bis in die Seele. Wenigstens kam es ihm so vor, als er sie ansah. »Du hast nach mir gesucht, wegen des Sturms.«


      »Und das war gut so«, bestätigte er und zitterte, da auch er die Kälte jetzt zu spüren begann. Es war immer am schlimmsten, wenn man wieder warm wurde - das Ende der Gefühllosigkeit.


      Unglaublicherweise lächelte sie ihn an. »Warum? Warum bist du so ein Risiko eingegangen?«


      »Was glaubst du wohl, warum?«, fauchte er sie an. Jetzt klapperten seine Zähne, und er war nicht in der Stimmung für eine Unterhaltung. »Weil ich dich liebe, natürlich! Darum!«


      Sie starrte ihn an. »Das tust du?«


      »Ich habe es einmal gesagt, Frau, und ich werde es nicht noch einmal sagen. Jedenfalls nicht hier und nicht jetzt!«


      Sie lachte! Wirklich, sie lachte — dabei waren sie beide eben erst knapp dem Tod entgangen. »Du bist der dickköpfigste Mann der Welt«, sagte Jessica dann schloss die Augen und glitt mit einem Lächeln in die Besinnungslosigkeit.
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      Jessica träumte, dass sie wieder draußen im Schnee waren. Ihr war noch nie so kalt gewesen. Ihre Kleider klebten ihr am Leib, nass vor geschmolzenem Schnee, und sie hatte schon lange jedes Gefühl in Armen und Beinen verloren. Sie hatte gewusst, dass Gage, der sie auf den Armen getragen hatte, dachte, sie sei bewusstlos, aber sie brachte nur nicht den Mut auf, ihm zu zeigen, dass sie bei Bewusstsein war.


      In jenen fürchterlicher Minuten, als ihr klar war, wie nahe sie dem Tode war, hatte sie einen so leidenschaftlichen Willen zu überleben, wie sie es noch nie zuvor gehabt hatte. Sie wollte für die Zwillinge leben, für diesen unmöglichen Mann, der nicht zulassen wollte, dass sie starb - und für sich selbst. Zum ersten Mal in ihrem Leben ruhte sie ganz in sich selbst und war sich sicher, wer sie war und was sie wollte, falls sie noch eine Chance dazu bekam.


      Sie hatte nur noch die Kraft für ein ganz kurzes Gebet, aber es kam aus der Tiefe ihrer Seele, und sie war sich sicher, dass Gott und alle Engel es hörten. Bitte …


      Dann schloss sie die Augen und spürte als Nächstes erst wieder, dass sie an einem dunklen Ort war. Aber ihr war warm, und sie hätte schwören mögen, dass Gage die Arme um sie gelegt hatte und sie fest an sich drückte, als ob er Angst hatte, dass sie ihm sonst verloren gehen könnte.


      Die Kälte weckte Gage wie ein Messer, und er setzte sich vorsichtig auf, um Jessica nicht zu stören. Dabei sah er sich um. Der alte Schuppen sah höchst zerbrechlich aus, aber er war besser als gar nichts.


      Das Feuer war fast ausgegangen, also musste er sich anziehen und neues Holz suchen. Gage stöhnte vor Kälte, und schnell zog er Hemd, Hose und Stiefel an. Draußen heulte der Wind immer noch ohrenbetäubend, aber Jessica regte sich nicht einmal.


      Von plötzlicher Furcht ergriffen, beugte Gage sich hinunter und fühlte mit den Fingern nach ihrem Puls. Dann seufzte er erleichtert auf, denn ihr Herzschlag war stark und regelmäßig. Im Moment zählte nur das.


      Noch einmal sah er sich in der Hütte um. Hier drin war es fast so kalt wie draußen, und es roch nach Mäusen und anderem Ungeziefer, aber es gab Wände und ein Dach, und in einer Ecke stand ein rostiger kleiner Ofen, der voller Spinnweben war. Darin hatte er ein Feuer gemacht - wie lange war das jetzt her? ehe er sich zu Jessica gelegt hatte.


      So schnell er konnte, sammelte Gage in der Dunkelheit jedes Stück Holz ein, das er finden konnte. Dann zerbrach er noch einen Schemel und stopfte die Scheite mit den anderen Dingen zusammen in den Ofen. Sofort erschien ein Flämmchen aus der Glut der letzten Nacht.


      Nachdem Gage nach dem Abzug gesehen hatte - er konnte nur hoffen, dass auf dem verschlungenen Weg nach oben keine Vögel ihre Nester gebaut hatten -, fing er an, die restlichen Möbel zu zerschlagen, die aus einem wackeligen Stuhl und einem alten Bettgestell bestanden. Als es wärmer wurde, legte er sich wieder zu Jessica und bedeckte sie beide mit seinem Mantel.


      Eigentlich war es kaum zu glauben, aber er genoss es.


      Verdammt. Sie war nackt. Er fühlte sich wie ein Kind, das durch das Schlüsselloch ins Badezimmer spähte. Ihre Weichheit war durch seine Hosenbeine zu spüren, obwohl er lange Unterhosen trug.


      Er zog Jessica so nahe an sich, wie er es wagte, ermahnte sich, dass er ein Gentleman war, und schloss die Augen. Aber sosehr er sich auch bemühte, er konnte nicht einschlafen. Also lag er einfach nur still da, döste vor sich hin und lauschte dem Wind und Jessicas regelmäßigem Atem. Dabei atmete er den Duft ihrer Haare ein. Selbst in dieser dreckigen Hütte roch sie gut.


      Er schätzte, dass ein paar Stunden vergangen waren, als er es schließlich nicht mehr aushalten konnte. Sie fühlte sich zu kalt an und lag zu still. »Jessie?« Er klopfte ihr auf die Wangen. »Hey, Jessie, wach auf, ja?«


      »Ich bin… wach«, flüsterte sie schließlich. »Wo…?«


      »Wir sind in einer Hütte«, erinnerte er sie »Weißt du noch? Ich habe es dir schon erzählt. Gerade, als wir beide nicht mehr konnten, erschien sie vor uns, als ob der Himmel sie uns geschickt hätte.« Besorgt warf er einen Blick zur Decke, die bei jedem schneebeladenen Windstoß ächzte. Er wusste nicht, wie lange sie noch standhalten würde, aber das erwähnte er lieber nicht. »Jacob und Junebug haben bestimmt wieder gebetet.«


      Jessica lächelte, und ihre Tapferkeit rührte ihn zutiefst.


      »Falls jemand für uns betet, hoffe ich, dass sie es sind«, sagte sie, seufzte und schloss dann wieder erschöpft die Augen.


      »Bleib wach, Jessie«, befahl Gage, zog sie auf seine Knie und hielt sie da wie ein Kind. In ein paar Minuten würde er mit ihr durch die Hütte gehen, damit ihr Kreislauf wieder in Gang kam, aber er wollte sie nicht zu sehr drängen. »Hat der Kutscher gesagt, wo er hin will?«


      Jessica runzelte die Stirn, als wäre es eine Anstrengung, sich daran zu erinnern. Sie wirkte benommen, und Gage bekam Angst, dass sie wieder das Bewusstsein verlieren könnte. Noch waren sie nicht in Sicherheit.


      Er stand auf und zog sie hoch, damit sie lief. »Jessie«, sagte er, »hör mir zu. Ich weiß, dass du lieber schlafen möchtest, aber das ist das Schlimmste, was du jetzt machen kannst. Ich werde nicht zulassen, dass du die Augen schließt. Ich werde dich in Bewegung halten.«


      »Aber ich bin so gefühllos …«


      »Eben«, unterbrach er sie grimmig. »Wenn der Schmerz kommt, kannst du dich wieder hinlegen. Also, was hat der Kutscher gesagt?«


      Jessica dachte nach. »Wer?«, fragte sie dann.


      Zumindest war sie so weit gekommen. »Hat er versucht, bis Springwater zu kommen? Jessie, ich rede über den Kutscher. Wollte er in die Stadt?«


      Sie nickte, aber erst, nachdem sie sechsmal in der Hütte herumgelaufen waren. »Er sagte, ich wäre in der Kutsche sicherer …«


      Gage hoffte nur, dass der arme Kerl es bis zur Station geschaffte hatte, weil er sonst jetzt sicherlich erfroren war. Die Kutsche war nur noch zwei Meilen von der Station entfernt gewesen, und bei gutem Wetter konnte man die Strecke in wenigen Minuten hinter sich bringen. Aber in einem Schneesturm sah das anders aus. Es gab Hunderte von Möglichkeiten, sich zu verirren, selbst wenn man sich auskannte, was man von einem Kutscher sicher erwarten konnte. Gage hoffte, dass die McCaffreys auch für ihn ein paar Gebete sprachen.


      »Jetzt muss ich mich wieder hinlegen«, kündigte Jessica an.


      »Noch nicht«, lehnte Gage ab.


      »Ich nehme an, dass wir über Nacht hierbleiben müssen.«


      Gage seufzte. »Wir können von Glück sagen, Jessie, wenn wir in einer Woche hier wegkommen.«


      Sie sah ihn mit großen Augen an. »In einer Woche? Dann bin ich ruiniert.«


      »Aber du würdest sterben, wenn du bei dem Wetter rausgingest.«


      »Und wie sollen wir an Essen und an Holz kommen?«


      Ihr Gehirn wurde wach, was Gage für ein gutes Zeichen hielt, aber bald würden ihre Zehen und Finger unerträglich schmerzen. »Überlass mir die praktischen Dinge und konzentriere du dich aufs Warmwerden, ja?«


      »Aber dir ist doch sicher auch kalt.«


      Ihm war kalt gewesen, aber Jessies Nähe hatte Wunder gewirkt. Sein Haut spannte, und die Knochen taten mm weh, aber ansonsten fühlte er sich gut. »Einen Whiskey könnte ich jetzt gut gebrauchen.«


      Jessie lachte, und wenn er noch Zweifel an seinen Gefühlen gehabt hätte, wären sie jetzt endgültig verschwunden. Am liebsten hätte er ihr noch einmal seine Liebe erklärt, weil sie ihm jetzt zuhören konnte, aber er brachte es nicht über sich, das Risiko einzugehen. Wenn auch sie ihn zurückwies, würde ihn lange nichts mehr im Leben interessieren.


      Also Hefen und liefen und liefen sie weiter. Als Gage schließlich davon überzeugt war, dass für Jessica keine Gefahr mehr bestand, erlaubte er ihr, sich hinzulegen und sich auszuruhen. Sie schlief auf der Stelle ein und schlief den Schlaf der Genesung. Gage sah sich um und deckte sie schließlich mit ein paar alten Kartoffelsäcken zu, weil er keine Decke hatte, und dann lauschte er mit wachsender Besorgnis auf das Jaulen des Windes. Jede neue Bö schien die Hütte bis in die Grundfesten zu erschüttern, und ein paarmal glaubte er wirklich, dass gleich alles über ihnen zusammenbrechen und sie im Schnee begraben würde. Aber noch schlimmer war, dass ihnen das Feuerholz ausging.


      Gage hatte keine Wahl: Entweder er blieb hier und erfror, oder er ging hinaus und versuchte, etwas zu finden, was sie in den Ofen stecken konnten. Was das Essen anging, mussten sie eben ohne auskommen, denn bei einem solchen Wetter verließ kein vernünftiger Hase oder Hirsch sein Versteck, und die Bären hielten alle Winterschlaf.

    


    
      Nachdem Gage sich versichert hatte, dass Jessica warm zugedeckt war, öffnete er die Tür, tat einen tiefen Atemzug und trat in die Kälte hinaus. Die eisige Luft nahm ihm den Atem und hätte ihn fast wieder hineingeweht. Aber er senkte den Kopf und kämpfte sich voran.


       

    


    
      Jessica war alleine, das merkte sie schon, ehe sie die Augen aufschlug, und mit einer schrecklichen Furcht setzte sie sich auf. Erst da bemerkte sie, dass sie mit leeren Kartoffelsäcken bedeckt war und Gages langen Mantel trug - und dass sie darunter nackt war. Sie hatte nur einen schwache Erinnerung daran, wie er ihr die nassen Sachen ausgezogen hatte, und da war es ihr egal gewesen. Auch jetzt störte es sie nicht halb so sehr wie die Tatsache, dass er nach draußen gegangen war in den Schneesturm, ohne sich seinen Mantel angezogen zu haben.


      Jessica setzte sich auf und warf die Kartoffelsäcke angeekelt beiseite, um sie gleich wieder über sich zu ziehen, als sie die Kälte spürte. Das Feuer in dem kleinen Ofen war fast erloschen, und ihr Atem hinterließ weiße Wolken. Wie lange Gage wohl schon weg war? Was, wenn er sich da draußen verirrt hatte und nun orientierungslos im Kreis herumlief?


      Jessica öffnete die Ofentür und stocherte mit einem Stock, der auf dem Boden lag, in den Resten der Glut herum. Dann stand sie vorsichtig auf, zog die Hüllen um sich, um nicht zu viel Wärme zu verlieren, und sah sich nach einem Fenster um. Es gab keines. Das bisschen Licht, das hereinfiel, kam durch einen breiten Spalt in der Wand der Hütte.


      Um etwas zu tun zu haben, kroch Jessica über den Boden und sammelte die Späne auf, die sie fand. Dann rollte sie sie zusammen und verstopfte damit den Spalt, und als sie das tat, erzitterte die Hütte und ächzte protestierend. Eine Staubwolke fiel von der Decke.


      Jessica schrie erschrocken auf und schloss die Augen, aber wie durch ein Wunder blieb die Hütte stehen. Jacob und Junebug beteten also tatsächlich für sie. Ihr Bitte hielt die Hütte aufrecht.


      Gerade wollte Jessica wieder in Panik verfallen, als die Tür aufging und Gage eintrat. Mit seinen gefrorenen Haaren und Brauen sah er aus wie ein wandelnder Schneemann, seine Kleider waren schneebedeckt, und er hatte die Arme voller Holz. Jessica schob die Tür hinter ihm zu und sah besorgt, wie mühsam er sich zum Ofen schleppte, um seine kostbare Last davor abzuladen. Gleich darauf begann er, die Scheite auf die Glut zu schichten.


      »Gage Calloway«, sagte Jessica mehr aus Furcht als aus Überzeugung, »du bist ein verdammter Narr. Du bist ja vollkommen durchgefroren.«


      Statt zu antworten, stocherte er in der Glut, um das Feuer zu entfachen. Schließlich begannen die Flammen zu tanzen, und Jessica rückte näher, nicht um beim Feuer zu sein, sondern bei Gage. Sie kauerte sich neben ihn und begann, ihm die Kleider auszuziehen, so wie er es vorher bei ihr gemacht hatte, als sie die Hütte gefunden hatten. Er wehrte sich nicht. Erst zog sie ihm das Hemd aus, dann Hose, Unterhose und Stiefel. Er zitterte, und seine Haut war gefährlich blau angelaufen.


      Instinktiv öffnete Jessica den Mantel und zog ihn an sich, und eine Zeit lang froren sie beide vor sich hin. Seine Nähe hätte sie sicher beruhigt, wenn sie bei seiner Nacktheit nicht so bewusst gewesen wäre, aber das war sie. Sie spürte ihn mit jeder Pore. Sein Glied, das sie beim Ausziehen betrachtet hatte, entwickelte ein Eigenleben und presste sich gegen ihren Bauch, wo es mit jeder Minute härter wurde.


      »Entschuldige«, sagte er mit klappernden Zähnen.


      »Schsch«, erwiderte sie, und dann legten sie sich hin und schliefen ineinander verschlungen ein.


      Als Jessica erwachte, war es warm im Raum; Gage war aufgestanden und hatte sich wieder angezogen. Sie war froh, dass er nicht ahnen konnte, wie sehr sie das Gefühl seiner Nähe genossen hatte. Sie vermied es, seinem Blick zu begegnen, bis die Hitze aus ihren Wangen verschwunden war, obwohl es in der Hütte bis auf den schwachen Schimmer der Kerze dunkel war.


      »Es ist warm«, sagte sie erstaunt.


      »Ich habe ein paar von den Bodenbrettern in den Ofen gesteckt«, erklärte Gage. »Darunter habe ich einen Krug mit Weizenkorn gefunden. Willst du etwas davon? Ich fürchte, das ist das Einzige, was wir fürs Abendessen im Haus haben.«


      Jessica trank nur selten Alkohol, aber jetzt war eine Ausnahme sicher angebracht. Sie nickte, und Gage holte den Krug, hielt ihn ihr an die Lippen und half ihr dabei, einen Schluck zu nehmen. Jessica hatte das Gefühl, Spiritus zu trinken, keuchte, hustete und würgte, bis Gage ihr auf den Rücken klopfte. Aber mit dem Getränk verbreitete sich eine köstliche Wärme in ihrem Innern bis hinunter in den Magen.


      »Mehr?«, fragte Gage.


      Jessica schüttelte den Kopf und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Ich muss mich erst ein bisschen erholen«, krächzte sie.


      Er lachte und nahm selber einen großen Schluck aus dem Steinkrug.


      Jessica sah zu ihm auf. »Was wollen wir jetzt tun?«


      Gage dachte eine Weile nach, nahm noch einen Schluck Korn und sagte dann: »Warten. Dieser Sturm muss irgendwann nachlassen, und sobald es so weit ist, werden Leute nach uns suchen.«


      »Bis dahin können wir aber ganz schön kalt und hungrig werden«, bemerkte Jessica.


      Gage stellte den Krug ab und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Sie werden uns bestimmt finden, Jessie«, sagte er tröstend.


      Jessica protestierte nicht gegen die vertrauliche Anrede, sie gefiel ihr sogar. Sie fragte sich, ob sie außer vor sich selbst jemals zugeben würde, dass sie diesen Mann liebte. Dass sie niemals jemand anderem gehören wollte als ihm.


      Da beugte er den Kopf vor und küsste sie, erst sanft und dann mit einer wachsenden Hitze, die sie erbeben ließ vor Leidenschaft. Als er mit der Zungenspitze leicht über ihre Lippen strich, öffnete sie sich ihm, und die Gefühle, die er in ihr weckte, machten sie sprachlos.


      »Jessie«, sagte er, als er sie losließ und sie versuchte, ihre Fassung wiederzufinden, »ich liebe dich. Ich weiß, dass ich wie ein Narr klinge, wenn ich das sage, obwohl wir uns erst ein paar Tage kennen, in denen wir uns auch noch die meiste Zeit gestritten haben - aber es stimmt trotzdem.«

    


    
      Jessica starrte ihn an. Vielleicht war es der Schock, der sie glauben ließ, er hätte gesagt, dass er sie liebte. Vielleicht war es auch die Kälte, oder aber sie war krank.


      »Jessie«, drängte er.


      »Hast du wirklich gesagt….?«

    


    
      »Ich habe gesagt, dass ich dich liebe«, wiederholte er deutlich.


      Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie hatte fast schon aufgegeben, diese Worte jemals zu hören, und schon gar nicht von diesem einen Mann, aber er hatte sie wirklich gesagt und meinte es offenbar auch.


      »Ich … ich liebe dich auch«, sagte sie dann, und nur die wenigen Worte kosteten sie all ihren Mut. Mehr als der Kampf gegen den Sturm sie gekostet hatte oder die Reise alleine in den Westen oder die Entscheidung, die Zwillinge großzuziehen.


      »Heirate mich«, sagte Gage.


      Jessica schluckte. Dieser Antrag unterschied sich deutlich von seinem letzten, der eine Verhöhnung gewesen war. »Ich habe aber die Zwillinge und die Zeitung, um die ich mich kümmern muss. Und dann sind da noch Michaels Schulden.«


      »Die Babys ziehen wir zusammen groß«, sagte Gage, »zusammen mit unseren eigenen natürlich. Und den Rest werden wir auch noch schaffen.«


      Jessica schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie, »wir müssen uns jetzt über alles einigen. Ich weiß, dass Michael auch noch vielen anderen Leuten Geld schuldete, nicht nur in Springwater, sondern auch in Choteau.


      Ich werde nicht zulassen, Gage, dass du die Schulden meines Bruders zahlst, falls du daran gedacht hast. Und ich kann sie nur zahlen, wenn ich die Zeitung erfolgreich führe.«


      »Aber du heiratest mich? Ich meine … wenn ich deinen Bedingungen zustimme?«


      Jessica fühlte sich plötzlich frei, so frei und leicht, als ob sie auf einem rasend schnellen Schlitten einen Hang hinunterführe. Noch nie zuvor war sie so glücklich gewesen.

    


    
      »Ja«, sagte sie, und dann küsste er sie wieder.


       

    


    
      Am nächsten Morgen hatte der Sturm sich gelegt, und die Sonne schien gleißend hell auf Meilen unberührten Schnees. Jessica und Gage hatten in inniger Umarmung geschlafen, aber beide waren dabei vollkommen angezogen gewesen, weil ihre Kleider inzwischen getrocknet waren; und über Küsse waren sie nicht hinausgegangen. Jessica hätte nichts dagegen gehabt, wenn Gage versucht hätte, sie zu verführen, denn er weckte Gefühle in ihr, die sie bisher noch nie empfunden hatte. Aber Gage hatte gemeint, er wolle Heber so lange warten, bis Jacob ihnen seinen Segen erteilt hätte.


      Dann hatten beide wegen ihres Entschlusses gelitten.


      »Mach die Tür zu«, knurrte Gage, als er beim Aufwachen Jessica in der offenen Tür stehen sah, wo sie voller Begeisterung - die Augen abgeschirmt - auf den herrlichen Schnee hinaussah.


      Plötzlich hörten sie nicht weit von ihnen entfernt jemanden rufen, und Gage hätte Jessica fast umgerannt, als er hinausstürmte.


      »Hierher!«, rief er laut.


      Seine laute Stimme ließ eine Schneewolke vom Dach rutschen, und die kleine Hütte schwankte bedenklich, hielt aber stand. Jessica spähte - immer noch in Gages Mantel gehüllt - über seine Schulter und sah zwei Männer auf Skiern über den Hang auf sie zukommen. Jeder von ihnen hatte ein zweites Paar davon auf den Rücken gebunden.


      »Ich habe dir doch gesagt, dass sie uns finden«, sagte Gage.


      Jessica richtete sie Augen gen Himmel und sprach ein stummes Dankgebet.


      Die Männer entpuppten sich als Trey Hargreave und Landry Kildare, und sie hatten etwas zu essen, Decken und Skier dabei. Als sie kalte Brötchen und Schweinebraten auspackten, fielen Gage und Jessica gierig darüber her.


      Der Weg zurück nach Springwater war lang und anstrengend, und es gab Momente, in denen Jessica glaubte, sie würde auf die Knie sinken und nie wieder aufstehen können, aber ihr Stolz ließ sie weitergehen. Wenn die Männer es schafften, die Elemente zu besiegen, dann konnte sie es auch.


      Den ganzen Weg über wartete sie darauf, dass Gage seine Verlobung mit ihr verkünden würde, aber die Unterhaltung drehte sich um andere Themen. Jack Arthur war unversehrt bis zur Postkutschenstation gekommen, auch wenn er dabei beinahe ein paar Finger und Zehen eingebüßt hätte; und er war es gewesen, der vorgeschlagen hatte, dass die Männer in der Hütte nach Gage und Jessica suchen sollten. Tacob hatte den Eigentümer der Mine gekannt, und er hatte bestätig:, dass das wahrscheinlich der Ort war, an dem die beiden Zuflucht gesucht haben könnten.


      Niemand erwähnte, dass sie ohne den Schutz der Mine innerhalb weniger Stunden erfroren wären.


      Der Empfang in Springwater hob Jessicas Stimmung wieder ein bisschen - hatte sie es sich vielleicht nur eingebildet, dass Gage um ihre Hand angehalten, ihr seine Liebe gestanden und sie die ganze Nacht lang in unschuldiger Umarmung gehalten hatte, die sie dennoch für alle Zeit an ihn gebunden hatte?


      Kaum hatte Jessica die Schwelle der Station überschritten, da hüllte Junebug sie schon in eine Decke, führte sie zu einem Sessel am Feuer, schnalzte mitfühlend mit der Zunge und drückte ihr ein Glas heiße Zitrone mit Honig in die Hand, die mit etwas Bitterem abgeschmeckt war. Dann fuhr sie fort, glücklich zu schwatzen und sich zu kümmern und zu organisieren - wie eine Glucke, die eines ihrer verlorenen Kinder unerwartet wiedergefunden hatte.

    


    
      Natürlich wurde auch Gage willkommen geheißen, aber auf ganz andere Weise. Jacob holte seinen besonderen Apfelwein hervor, und dann setzten sich die Männer an den Spieltisch und lauschten Gages Erzählungen von Wildnis und Abenteuer. Auch Jessica lauschte sorgfältig mit einem Ohr, aber es fiel kein Wort über die Pläne, die sie gemeinsam gemacht hatten.

    


    
      Hatte er sie vergessen? Oder seine Meinung wieder geändert?


      »Ich gehe jetzt besser nach Hause«, verkündete Jessica, als sie sich wieder stabil genug fühlte, um alleine bis zum Zeitungsgebäude zu gehen. Sie erhob sich aus dem bequemen Stuhl. »Comucopia hat sich die ganze Zeit um die Babys gekümmert…«


      »Mach dir darüber keine Gedanken«, unterbrach sie Junebug und drückte sie zurück in die Polster. »Comucopia weiß Bescheid - Toby ist rübergelaufen. Was die Babys angeht, so hatte Emma Hargreaves ihr geholfen, sie zu versorgen; und sie weiß, was sie tut, hat sie doch selber kleine Geschwister.«


      Aufseufzend lehnte Jessica sich zurück und akzeptierte ein weiteres Glas von Junebugs medizinischem Gebräu. Die Lider wurden ihr schwer, und sie hatte das Gefühl, am ganzen Körper zu erschlaffen. Sie merkte, dass sie es niemals bis nach Hause schaffen würde, dafür war sie einfach zu müde.


      Jessica schlief ein, jemand trug sie ins Bett - ein sauberes, weiches, warmes Bett. Irgendwann beugte sich Dr. Parrish über sie und horchte sie ab.


      »Bin ich krank?«, fragte sie und wusste nicht, ob sie laut sprach oder die Frage nur dachte.


      Er lächelte. »Nur erschöpft«, erwiderte er wie von weit her.


      Vielleicht war sie doch noch in der kalten Hütte, und all der Komfort, das Essen und die Wärme waren nur das Vorspiel zum Tod. Sie hatte gelesen, dass Erfrieren so war. »Gage?«


      »Ihm geht es auch gut«, versicherte Dr. Parrish. »Ruhen Sie sich jetzt aus.«

    


    
      Da glitt sie in den Schlaf, weil sie nicht länger wach bleiben konnte, selbst wenn das bedeutet hätte, dass sie nie wieder aufwachen würde.


       

    


    
      Als Jessica die Augen wieder aufschlug, war es blendend hell im Zimmer. Auf dem Fußende ihres Bettes saß Gag und grinste sie an. Jessica blinzelte.


      »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal eine faule Frau bekomme«, sagte er.


      Wieder blinzelte sie. »Frau?«


      »Jacob hat zugestimmt, uns heute zu trauen«, fuhr Gage immer noch lächelnd fort. »Das heißt, wenn du noch willst.«


      Am liebsten hätte sie vor Glück geschrien, aber sie schaffte es, sich zusammenzureißen, und setzte sich stattdessen kerzengerade im Bett auf. »Was ist mit der Zeitung? Und den Babys?«


      Er lachte. »Wir haben über die Zeitung und die Kinder gesprochen, erinnerst du dich nicht? Wir adoptieren die Zwillinge, und du kannst die Zeitung so lange herausgeben, wie es dir passt. Druck nur ab und zu ein paar nette Artikel über den Bürgermeister, wenn es dir nichts ausmacht.«


      Ihre Gedanken rasten, aber ihr Herz klopfte noch schneller. »Aber es gibt so viel, das du und ich nicht übereinander wissen …«


      Er küsste sie auf die Stirn. »Wir haben ein Leben lang Zeit, um das herauszufinden«, erwiderte er. »Wie lautet deine Antwort, Jessie … ja oder nein?«

    


    
      Sie sah ihn lange an. »Ja«, sagte sie schließlich. Als ob sie je einen Zweifel gehabt hätte, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte.

    


     


    
      Am selben Nachmittag nahm Jacob in der kleinen weißen Kirche mit dem Glockenturm die Trauung vor, und trotz des tiefen Schnees, der sich glitzernd meilenweit in alle Richtungen erstreckte, waren die Bänke voller entzückter Gäste.

    


    
      Junebug sang mit hoher, schöner Stimme ein Hochzeitslied, das sie selber komponiert hatte, und alle Frauen weinten den Gottesdienst über vor Rührung.


      Trey und Rachel Hargreave servierten anschließend in ihrem geräumigen Wohnzimmer Kaffee und Kuchen, und als sich Braut und Bräutigam in der Dämmerung schließlich verabschiedeten, fielen dicke Schneeflocken träge vom grauen Himmel.


      Als Gage seine Frau vor allen Gästen am Gartentor auf die Arme nahm, erhob sich ein fröhlicher Jubel zum Himmel, und alle versammelte sich auf der Veranda, um dem Paar Glück zu wünschen. Gage sah auf Jessica hinunter und runzelte gedankenverloren die Stirn.


      »Was ist los?«, fragte Jessica, die immer noch ein bisschen Angst hatte, dass er den Schritt bereuen könnte. Dass er seine Entscheidung bereuen könnte, sie zu seiner Frau ¡gemacht zu haben.


      »Es macht dir doch nichts aus, oder? Dass ich das Haus verkauft habe, meine ich? Ich hätte lieber eines, das wir zusammen planen, aber …«


      Jessica dachte, ihr Herz würde bersten, so groß war die Liebe, die sie zu diesem Mann empfand; und mit Tränen in den Augen sah sie ihn glücklich an.


      »Nein«, versicherte sie ihm, »das ist mir egal. Hauptsache, wir sind zusammen.«


      Da küsste er sie auf offener Straße.


      Comucopia hatte die Babys vor der Trauung mit in den Laden genommen, und die kleine Wohnung über der Druckerei war leer. Ein Zettel auf dem Tisch sagte, dass sie sich keine Sorgen machten sollten. Die Zwillinge würden gründlich verwöhnt.


      »Diese Frau in San Francisco«, fragte Jessica, »bedeutet sie dir noch etwas?« Es war das erste Mal, dass sie das Thema anzusprechen wagte, auch wenn sie daran gedacht hatte, seit Comucopia ihr davon erzählt hatte. Während sie ihm in der Hütte die ganze Geschichte über ihre Beziehung zu Mr. Covington erzählt hatte, hatte er über seine Vergangenheit geschwiegen oder nur wenig erzählt.


      Gage lächelte und nahm sie in die Arme. Ihr Rock bauschte sich um sie, und beider Haare waren voller Schneeflocken. Dann setzte er sich mit ihr in den Armen in den Schaukelstuhl vor dem Kamin. »Nein«, sagte er, »das ist schon lange vorbei, Jessie. Außerdem ist sie mit meinem Bruder verheiratet.«


      Jessica musterte prüfend sein Gesicht. »Aber du hast dich mit ihnen überworfen, oder? Mit deinem Großvater und deinem Halbbruder?«


      Er seufzte. »Was für eine kleine Stadt«, sagte er darauf nur.


      Jessica strich ihm eine dunkle Locke aus dem Gesicht. »Vertrag dich wieder mit ihnen, Gage«, drängte sie weich. »Was immer auch geschehen ist, sie sind deine Familie.«


      »Du bist meine Familie«, entgegnete er und küsste ihre Finger. »Du und die Zwillinge.«


      »Du weißt genau, was ich meine«, beharrte Jessica unbeirrt.


      Wieder seufzte er. »Na gut«, gab er nach, »ich werde ihnen schreiben und den Olivenzweig anbieten. Aber wenn sie darauf nicht antworten, kann ich auch nichts mehr machen.«


      Sie lächelte zufrieden. »Was ist damals zwischen euch passiert?«


      »Können wir das auf später verschieben?«, fragte er und spielte mit ihrem Haar. Dabei betrachtete er ihren Mund, als würde er an ganz andere Dinge denken.


      »Nein«, sagte sie.


      Gage legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Dann begann er zu sprechen. »Mein Großvater hat mir erzählt, dass mein Vater tot sei, und ich habe ihm geglaubt. Warum auch nicht? Meine Mutter hatte wieder geheiratet und Luke bekommen. Und dann fand ich heraus, dass er gelogen hatte - sie alle. Mein Großvater hatte meinen Vater gezwungen - seinen eigenen Sohn! -, das Geschäft und die Familie zu verlassen. Luke hat die Wahrheit gekannt und es mir nie gesagt. Als ich die Wahrheit herausfand, war es zu spät.«


      »Dein Vater war inzwischen wirklich gestorben?«


      Er nickte.


      »Und die Frau?«


      »Sie hat Luke, meinen Halbbruder, geheiratet. Soweit ich weiß, sind sie glücklich miteinander.«


      Jessica schwieg eine lange Zeit. Dann legte sie ihr Gesicht an seine Wange. »Es tut mir leid«, sagte sie.


      Gage legte ihr einen Finger unter das Kinn und brachte sie dazu, ihm in die Augen zu sehen. »Können wir jetzt mit den Flitterwochen beginnen?«


      Sie errötete und nickte, und Gage trug sie ins Schlafzimmer zu dem Bett, von dem sie gedacht hatte, den Rest ihres Lebens alleine darin zu verbringen.


      »Es ist kein besonders schöner Ort für die Hochzeitsnacht«, meinte sie leicht bedauernd. Sie waren jetzt auf der Schwelle, und in Erwartung dessen, was jetzt kommen würde, hielt Jessica den Atem an. Gage blieb stehen und sah ihr in die Augen.


      »Mir gefallt es«, sagte er. »Springwater hat mich verändert, Jessie. Ich bin nicht mehr der Mann, der ich war, als ich hergekommen bin.« Er ließ sie sanft auf das Bett sinken und begann, sie auszuziehen, indem er ihr als Erstes die Schuhe auszog. Während er ihre Fesseln liebkoste, sprach er mit ruhiger, melodischere Stimme und beschrieb ihr das, was er gleich mit ihr machen wollte - in allen Einzelheiten. Schließlich löste er ihre Strumpfbänder, rollte die feine Seide herunter und streichelte die bloße Haut ihrer Schenkel.


      Jessica glaubte zu fiebern. Kleine Haarsträhnen klebten bereits feucht an ihren Schläfen, und vor Erregung stockte ihr der Atem. Die Stille des Schnees vor dem Fenster tat nichts, um ihr Blut zu kühlen.


      Sie sah wortlos zu, wie Gage seinen Mantel ablegte, die Krawatte abnahm und die Knöpfe seines Hemdes öffnete. Ein Teil seiner behaarten Brust war zu sehen, und sie versuchte, nicht hinzusehen, konnte aber den


      Blick nicht abwenden. Er war mehr als attraktiv, und er gehörte ihr.


      »Jessie!«, stöhnte er mit heiserer Stimme. Beide waren jetzt nackt und lagen, die Gesichter einander zugewandt, unter der Decke des Bettes. »Du vertraust mir doch, Jessie, wenn ich dir sage, dass ich dir nie wehtun will?«


      Sie schluckte und nickte. Nach alldem, was sie zusammen erlebt hatten, vertraute sie ihm ganz und gar.


      Gage hob die Hand und strich ihr vom Hals über die Schulter bis zur Hüfte, und überall, wo er sie berührte, schienen kleine Funken aus ihrer Haut zu springen. »Ich bin so behutsam, wie ich kann«, versprach er, »aber beim ersten Mal… manchmal… sag mir, wenn ich aufhören soll.«


      Sie brachte ihn mit dem Finger auf den Lippen zum Schweigen. »Ich möchte, dass du anfängst, Gage. Und hör nicht eher auf, bis ich dein bin und du mein.«


      Da küsste er sie erneut, erst sanft, dann mit wachsendem Begehren. Dieser Kuss war ganz anders als die vorherigen - nackt im Ehebett zu liegen veränderte alles.


      In dem langen und gründlichen Vorspiel, das folgte, führte Gag Jessica in allerhand Freuden ein und erforschte die Ebenen und Hügel ihres Körpers so, wie auch sie es bei ihm tat. Lange, ehe sie sich körperlich vereinten, hatten sie ein mystisches Band gefunden, das nicht einmal der Tod zu zertrennen vermochte.


      Endlich schob sich Gage über sie - Jessica war halb verrückt vor Verlangen und flehte ihn an, sie zu nehmen -, und er sah ihr mit einer solchen Zärtlichkeit in die Augen, dass sie meinte, ihr Herz würde bersten vor Glück und vor Liebe zu diesem Mann.


      »Sag ja, Jessie«, drängte Gage, »bitte … sag ja.«


      Jessica konnte nicht sprechen, so eng war ihr die


      Kehle, also nickte sie nur, und dann kam er in sie, füllte sie mit einem einzigen, kräftigen Stoß vollkommen aus, der sie entflammte. Es gab einen kurzen Schmerz, aber dann folgte Welle auf Welle der Lust, die sie schneller und immer schneller zusammenbrachte.


      Dann zerstob das Universum plötzlich in funkelnde Splitter, die wie Flammen an ihnen leckten und auf sie herabregneten, bis sie ein Teil des Himmels waren Millionen von Sternen. Sie waren alles und nichts, sie selber und der andere, vereint und getrennt. Aber ein Teil von ihnen - das wusste Jessica in dem Moment, in dem sie glaubte, vor schierer Ekstase vergehen zu müssen -, ein Teil von ihnen würde auf ewig mit dem anderen vereint, für immer in dieser Herrlichkeit weiterleben.


      Als sie einer in den Armen des anderen einschliefen, tanzten vor dem Fenster dicke Flocken zu Boden und bedeckten die Erde mit einem Mantel aus schimmerndem Weiß.
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